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Mit Gott zur (۰ 
Schließen fid) die Augen 
nach des Tages Lajt, 
ſoll die Arbeit taugen, 
die vollbracht Du haſt: 
lenke die Gedanken 

hin zu dem, der wohnt 
über allen Schranken, 
der die Arbeit lohnt. 
Ruh in Deiner Hütte 
mit dem Herrgott aus, 
Er in Deiner Mitte 
hütet Dir das Haus. 


ooo 


Flüchtige Zeit. 
Fluͤchtige Zeit, 
krampfſt niemals wieder 
ums Menſchenherz das gleiche Leid. 
Fluͤchtige Zeit, 
ſtreuſt niemals wieder 
Frühlingsblumen zur Herbſteszeit. 
Fluͤchtige Zeit, 
kehrſt niemals wieder, 
rinnſt in dem Strom der Unendlichkeit. 
ooo 
Ohne Gott. 
Was ijt ein Menſch wohl ohne Gott? 
Ein Vogel, dem der Sturm die Flügel hat gebrochen. 
Ja, mag er noch ſo laufen 
und ſeinen Schnabel ſperren, 
er iſt des Knaben Streichen 
wehrlos hingegeben. 
1* 
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Im Gotteshaus. 


Ich war ein Bettler NE : 
am Tag des Herrn, 

ſaß in der letzten Bank, 

ſah Blumenſchmuck im Kirchlein klein 

und Weihrauchduft am Hochaltar. 

Kein Feſtgewand die Schultern ſchmückte, 

nur Bettlerskleid den Leib umgab. 

Da ſtieg aus meiner Seele auf 

zum Herren das Gebet: 

„Schau in das Herz! Vergib die Schuld 

und ſchenk der armen Seele Huld.“ | 
Und plötzlich huſchte durch das Fenſter 
ein Lichtſtrahl aus des Himmels Hob’. 

Ich ſchaute auf 
und ſah des Herren Auge blitzen 

im lichten Raum. 

Ich beugte tief und tiefer mich hernieder 

und küßte ſeines Mantels Saum. 
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Starke und Schwache. 


1. Eilen die Winde, , 
braufen die Stürme: — 
ſtürzen die dürren 
Blätter vom Baume. 
2. Treffen die ſchweren 
Zeiten die Menſchen: — 
fallen die Schwachen 
nieder im Raume. 
3. Große und Starke 
wiſſen zu ſiegen, > 
Kleine und Schwache 
müſſen erliegen. 
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Zugentgleiſung. 


Der Zug entgleiſt, 

ſauſt hundert Meter die Schienen entlang, 
drohend am Abgrund. 

Entſetzt, gebannt ſtarren die Menſchen 
ins offene Grab. — 

Das Leben iſt Gras; 

der Schnitter maͤht. 

Hell klingt die Senſe am harten Stein, 
haͤrter er, — ein Loch im Stahl. 

Der Schnitter halt an. — 

Ein Ruck, 

der Führer bringt den Zug zum Stehen. 
Dein Leben iſt gerettet. 

Dein Leben iſt ein Gotteslehen. 


FP 
Abwärts. 


Schnee hatte in die Ställe hineingeſchaut und ۸ 
befriedigt zum elie. Die Hirten paßten auf die Herden auf, 
und die Leute waren fleißig bei der Arbeit. Er grüßte, ſie 
dankten; er gab neue Anweiſungen oder lobte die Arbeit. Die 
Leute waren mit dem neuen Herrn zufrieden, fie bewunderten 
den kräftigen Mann und feinen feſten Schritt; fie waren er⸗ 
freut über ſein gewinnendes Weſen. Die Mädchen beneideten 
heimlich die Frau um die ſtattliche Erſcheinung. Sie ſprachen 
nachher nur von ihm, von dem neuen Herrn, von ſeinen hübſchen 
Augen und von ſeinem forſchen Schnurrbart. 

Vor Wochen hatte er Hochzeit gehabt. Er hatte die junge 
Witwe mit drei Kindern geheiratet; das älteſte Maͤdchen war 
vier Jahre alt, das jüngſte wurde heute erſt feds Monate alt. 
Schnee hatte hier eingeheiratet. Das Gut war tauſend Morgen 
groß, die Gebäude ganz neu, erſt im Jahre vorher gebaut. 

Schnee freute ſich der Wirtſchaft. Zwar hatte er kleine 
Hände und kleine Füße, ſchien alſo für körperliche Arbeit nicht 
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geſchaffen zu fein. Aber das brauchte er auch nicht. Bei 
tauſend Morgen hatte er ſchon genug, wenn er die Aufſicht 
führte und die Wirtſchaft leitete. Als Schulze der Ortſchaft 
hatte er genügend Federarbeit zu leiſten. Das war ihm ganz 
lieb, das brachte ihn in Berührung mit den Ortsbewohnern. 
Und die Menſchen liebte er, mehr noch als Land und Vieh. 

In der Familie fühlte er fid) febr wohl. Häufig nahm 
er das jüngſte Kind auf ſeine Knie, ſchaukelte es und ließ es 
Pferdchen reiten. Er liebte die Kleine, als ob fie ſein eigenes 
Kind wäre. In Gedanken machte er auch [don Pläne. Sein 
Bruder hatte einen Jungen; der war ſechs Jahre alt. Beide 
Kinder ſollten einmal ein Pärchen werden. So plante er. 
Dann ſchaukelte er das Kind, daß es jauchzte Es war ein 
trauliches Familienleben, ein herzliches Glück. 

Im Laufe des Nachmittags kam der Nachbar. Dieſer 
war früher Lehrer geweſen, hatte ſich in den Ruheſtand verſetzen 
laſſen und ſich ein Grundſtück gekauft. Die Poſt hatte ihm 
die Poſthilfsſtelle zur Verwaltung übergeben, trotzdem Blingel 
auf dem Abbau wohnte. 

Blinzel begrüßte den Schnee als ſeinen Nachbar, die Frau 
hatte er ſchon vorher bei anderer Gelegenheit zu dem ſtattlichen 
hübſchen Manne beglückwünſcht. 

Nach dem Kaffee gingen die beiden Manner in Begleitung 
der Frau über den Hof. Blinzel lobte die Wirtſchaft, lobte 
die Frau und lobte den Mann. Er fand Worte, die in die 
feinſten Spalten der Seele drangen. Als ſie den Rundgang 
beendigt hatten, da fagte er gewinnend zu der Frau: „Sie werden 
doch geſtatten, daß ich Ihren Gatten etwas mitnehme ins Dorf; 
wir haben da noch etwas zu beſprechen.“ 

Beide Männer ſchritten zum Hofe hinab. Blinzel be⸗ 
ſchleunigte den Schritt und zog den Schnee mit in die eilige 
Gangart. So kamen ſie ins Dorf. Frau Nehmitz, des 
Gaſtwirts Frau, ſtand gerade am Fenſter und ſchaute durch 
die Gardinen auf die Dorfſtraße. Sie ſah nach Kundſchaft 
aus; denn das Geſchaͤft ging ſchlecht. Da [ab fie Blinzel und 
Schnee kommen. Erſterer war bei ihr Stammgaſt; Schnee 
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aber war neu ins Dorf gekommen; er ſchien kein Trinker zu 
ſein, er ſaß zu Hauſe bei der Frau und ſchaukelte die Kinder 
auf den Knien. Der Frau Nehmitz ſchlug das Herz faſt hörbar, 
als ſie beide Männer gerade auf das Gaſthaus zukommen ſah. 
Raſch rückte ſie die Tiſchdecke zurecht und lief in die Stube, 
um ſich eine neue Schürze vorzubinden. Als ſie zurückkam, 
waren die beiden Männer ſchon eingetreten. Sie erwiderte 
den Gruß der beiden mit großer Verbeugung. 

„Welche Ehre für uns!“ brachte ſie hervor. 

„Das können Sie auch mit Recht ſagen“, fügte Blinzel 
hinzu, „der größte Gutsbeſitzer des Ortes! Der Herr Schulze! 
Er hat die beſte Wirtſchaft in der ganzen Gegend! ein 
ſchuldenfreies Grundſtück!“ 

So ſprach er weiter. 

Frau Nehmitz brachte, was beſtellt wurde. Sie brachte 
alles auf ihrem feinſten Brett. Als ſie beim erſten Male 
etwas zitterte und ein paar Tropfen übergoß, nahm fie ſogleich 
alles zurück, um es auf ſauberem Unterſatze wiederzubringen. 

„Das macht nichts, Frau Nehmitz, wenn auch etwas 
übergelaufen ijt, wir werden ſchon fo trinken“, hatte Schnee 
beſänftigend geſagt. 

„Nein, einer feinen Kundſchaft darf man ſo etwas nicht 
vorſetzen“, hatte Frau Nehmitz mit freundlichem Lächeln entgegnet. 

Als die Männer nach einer Stunde gingen, ſagte Frau 
Nehmitz: „Auf Wiederſehen, meine Herren!“ 

„Auf Wiederſehen!“ antwortete Schnee. 

Frau Nehmitz konnte die Rückkehr ihres Mannes kaum 
erwarten; ſie ſchalt ihn einen Taper, einen langſamen Pinſel, 
und dann erzählte ſie ihm alles, und es klang durch ihre Worte: 
Der reiche Schulze war heute bei uns. Es dauerte lange, bis 
fie einſchlief. Und dann wachte fie nachts des öfteren auf und 
durchdachte das Ereignis des letzten Tages. : 

Schnee ſchlief fefter als ſonſt, auch cine halbe Stunde länger. 
Und geſchnarcht hatte er wie noch nie. Dreimal war ſeine Frau 
darüber erwacht. — 

Jahre vergingen. Manches hatte ſich geändert. Die Gaſt⸗ 
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ſtube bei Nehmitz war jetzt meiſtens mit Gäften gefüllt. Seitdem 
Schnee ſich hier in kleinen Schulzenangelegenheiten ſprechen ließ, 
fanden ſich häufig Menſchen ein, denen der Weg zum Abbau 
zu weit war, die manche kleine Anliegen in mündlicher Ausſprache 
beſchleunigten. Das gefiel den Leuten, vor allem aber dem Gaſtwirt. 

Frau Nehmitz behandelte den Schnee ſchon als alten 
Stammgaſt. Er ſaß täglich im Gaſthaus. Die erſten drei 
Male hatte ihn Blinzel von Hauſe abgeholt, nachher war er 
ſchon allein hingegangen, mit Blinzel und ohne Blinzel. Er ging 
täglich ins „Städtchen.“ So hatte Blinzel das Dorf und das Gaſt⸗ 
haus genannt; dieſen Ausdruck hatte auch Schnee übernommen. 

Und ſo ſaß denn Schnee heute wieder im Gaſthaus, am 
runden Tiſch. Er hatte den Ehrenplatz inne und führte das 
große Wort. Jeder, der in die Gaſtſtube kam, wurde von der 
Frau Nehmitz eingeladen, an dem runden Tiſche Platz zu nehmen. 
Das gab eine große Geſellſchaft. 

Plötzlich ſtockte die Unterhaltung. Neugierig ſchauten alle 
zu der anderen Stube hinüber. Dort war ein Fremder eingetreten 
und ſprach mit dem Wirt. Frau Nehmitz ging ſofort hinaus, 
um zu ſehen, zu horchen und zu berichten. 

Nach kurzer Zeit kam ſie mit dem Fremden in die Gaſt⸗ 
ſtube: „Meine Herren, hier iſt ein Reiſender, der eine ganz 
neue Maſchine anpreiſt. Es ſcheint etwas ganz Beſonderes zu 
fein." Dabei rückte fie einen Stuhl an den Tiſch, dicht neben 
den Stuhl des Schnee und lud den Reiſenden mit einer Hand⸗ 
bewegung ein, dort Platz zu nehmen. 

Das Geſpraͤch war verſtummt. Der Reiſende erzählte, 
zeigte eine Abbildung ſeiner Maſchine, erklärte die Teile und 
das Ganze und pries die Maſchine als etwas ganz Vorzügliches 
an. Die Gafte hörten zu. Kaum einer verriet durch ein Wort 
oder eine Miene, was er dachte. Einer ſchüttelte zuweilen 
ungläubig den Kopf; doch der Schulze hörte genau zu. Er ließ 
ſich alles erklären. Und dann ſtellte er Fragen, die der Reiſende 


ihm beantwortete. Manchmal ſchien es, als ob dieſer in Ver⸗ 
legenheit gerate, manchmal ſtutzte der Reiſende über den Vorſchlag 


des Schulzen. 
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„Ja, das ſcheint mir auch noch praktiſcher zu fein”, fagte 
er dann auch. „Das werde ich mir aufſchreiben und der 
Geſellſchaft mitteilen. Bei den nächſten Maſchinen wird dieſe 
Verbeſſerung ſicherlich angebracht werden.“ 

Als ſie das alles beſprochen hatten, da unterſchrieb Schnee 
den Schein, in dem er eine Maſchine beſtellte. Das freute die 
anderen Dorfbewohner. Ihr Schulze hatte noch Mut; er kaufte 
die neueſten Maſchinen, um ſie auszuproben. Auf ihren Schulzen 
konnten ſie ſtolz ſein. Sie hoben auch den Kopf und nickten 
ihm zu. Und alle ſagten: „Proſt.“ 

Am Schluß der langen Sitzung bezahlte Schnee die Zeche, 
natürlich die ganze Zeche für alle, und dieſe Zeche war nicht 
klein, der Tiſch war vollbeſetzt. Frau Nehmitz hatte noch ſchnell 
einen Tiſch herangeſchoben, als der Reiſende ſich hingeſetzt hatte. 
Sie hatte noch manchen Gaſt an den Tiſch gewieſen, indem 
ſie ihm in die Ohren geraunt hatte: „Geh hin, da gibt es etwas 
zu hören und zu trinken.“ Die Rechnung war gepfeffert und 
geſalzen. Frau Nehmitz hatte noch alles miteingerechnet, was 
bie Gäſte in der gleichen Stube geraucht, getrunken, gegeſſen 
und ſchon bezahlt hatten. Sie tat das meiſtens ſo, wenn Schnee 
Runden ausgab. Er rechnete nicht nach, und wenn er es einmal 
tat, dann hatte ſie es, wie ſie ſagte, in demſelben Augenblick 
auch gerade bemerkt und hatte es gerade auf der Zunge gehabt, 
um es ihm zu ſagen, aber er hatte ihr in dem Augenblick das 
Wort aus dem Munde genommen. So war es auch heute. 
Die andern ſchwiegen hei ihrer Entſchuldigung, nur der kleine 
Mann in der Ecke ſagte: „Warum ſchlug der Teufel ſeine 
Großmutter? Weil ſie keine Ausrede hatte.“ „Du biſt immer 
ein Spaßmacher geweſen“, wehrte ſich Frau Nehmitz, „aber die 
Katze kann das Mauſen nicht laſſen.“ Alle lachten. „Du haſt 
recht geſagt“, fügte der Kleine hinzu, „die Schürze paßt Dir.“ 
Wieder lachten die andern. Da erkannte Frau Nehmitz, was 
fic geſagt hatte. Etwas verlegen eilte fie hinaus. 

Solche gelegentlichen Vorkommniſſe aber hinderten den 
Schnee nicht, der Gaſtwirtsfrau zu trauen. Sie wußte fo 
freundlich zu reden und die Forderungen mit dem ehrlichſten 
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Geſichte zu ftellen und die Rechnungen mit aller Sicherheit 
auszuſchreiben. Schnee war ehrlich und hielt andere Menſchen 
auch für ehrlich. 

Wochen vergingen. Eines Tages kam die Benachrichtigung 
von der nächſten Bahnſtation, daß für Schnee eine Maſchine 
dort angekommen ſei; ſie ſei binnen 24 Stunden abzuholen. 

Das war ein Feſt für die ganze Familie! Auch die guten 
Nachbarn fanden ſich ein. Die Maſchine wurde ausgepackt 
und in die beſte Stube geſtellt. Dann mußte ſich die älteſte 
Tochter davorſetzen und die Maſchine ausproben. Die Prüfung 
fiel gut aus. Seitdem klapperte die Nähmaſchine bei Schnee, 
das Rad furrte und das Schiffchen [eerte fich. 

Und wenn ihm die Frau wegen ſeines vielen Gaſthaus⸗ 
beſuches Vorwürfe machte, dann pflegte der Torkelnde zu ſagen: 
„Das verdankt ihr mir! Das verdankt ihr dem Gaſthaus. Die 
Maſchine habe ich im Kruge gekauft. Wir haben die erſte 
Nähmaſchine in der ganzen Umgegend gehabt. Die andern 
haben geſehen, daß ſie gut iſt, und jetzt wollen ſie ſich auch eine 
Nähmaſchine kaufen. Verſteht ihr? Das verdankt ihr mir! 
Das verdankt ihr dem Krug! Das verdankt ihr dem Gaſthaus.“ 

Schnee ging durch den Kuhſtall. Der alte Hirt erhob 
ſich raſch von dem Bund Stroh, auf dem er ausruhte. Er 
ſah den Herrn gern kommen; denn der Herr war freundlich. 
Vor Tagen hatte der Herr den Kuhhirten noch gelobt, weil er 
die Kühe gut gehütet hatte. Auch heute waren die Kühe ſatt 
geweſen und hatten reichlich Milch gegeben. 

Der Herr zeigte ſich wieder zufrieden, als er die Reihen 
der Kuͤhe und Sterken durchſchritt. Vor der einen blieb er 
ſtehen. „Dieſe führe mir einmal vor.“ „Ja, Herr“, entgegnete 
der Kuhhirt, „dieſe Sterke wird rindern.“ Er wollte die Sterke 
frei laſſen, aber der Herr befahl, ſie an der Kette vorzuführen. 
Das tat der Kuhhirt denn auch. Als der Herr ſie von allen 
Seiten betrachtet hatte, fragte der Hirt: „Soll ich gleich den 
Bullen aus dem Stalle laſſen?“ ۱ 

„Nein, das ijt nicht nötig“, erwiderte Schnee, „Du ſollſt 
ſie gleich zu Nehmitz führen.“ 
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„Ja, aber Nehmitz hat doch keinen Bullen“, verſetzte 
langſam der Hirt. 

„Das iſt auch nicht nötig.“ 

„Na ja, ja, nötig nicht, aber das macht doppelte Arbeit. 
Wann fol ich die Sterke denn von Nehmitz zurückholen?“ 
fragte der Kuhhirt. 

„Zurückholen? Niemals! Die Sterke iſt verkauft.“ 

„Verkauft, Herr?“ fragte der Kuhhirt ungläubig, „handelt 
Nehmitz denn auch mit Kühen?“ 

„Das verſtehſt Du nicht. Bringe die Sterke hin zu 
Nehmitz und komm dann zurück.“ 

„Herr, mir will das nicht recht in den Sinn“, fagte der 
Kuhhirt und zupfte verlegen an feiner zerriſſenen Jacke. 

„Was will Dir nicht recht in den Sinn?“ fragte Schnee 
ungnädig. 

„Das mit der Sterke! Als der Herr das Grundſtück 
übernahm, da wollte der Herr febr gutes Vieh einführen. Da 
hat der Herr mehrere Raffefálber gekauft. Das ſind jetzt unfere 
beſten Kühe. Und von der allerbeſten ſtammt dieſe Sterke ab. 
Sie iſt das feinſte Stück im ganzen Stall. Sie wird eine 
Prachtkuh werden. Die können wir ausſtellen. Die bekommt 
auf der Ausſtellung einen Preis. Das beſte Stück verkauft 
man doch nicht, Herr! Dieſe Sterke muß uns neue Aufzucht 
bringen. Nach ein paar Jahren haben wir dann im ganzen 
Stalle Muſtervieh.“ 

„Ich verſtehe, Franz, daß Du an einem guten Stück Vieh 
hängſt. Dafür biſt Du ja auch ein alter Kuhhirt. Aber mehr 
biſt Du auch nicht. Dein Blick reicht nicht über den Kuhſtall 
hinaus.“ 

„Herr“, entgegnete beſcheiden der Kuhhirt, „ich habe es 
nicht weiter gebracht als bis zum Kuhhirten, und ich werde 
auch Kuhhirt bleiben bis an mein feliges Ende, fo Gott will. 
Es wird immer einen Kuhſtall geben und Kühe, wenn auch die 
Herren wechſeln. Ob dieſes jetzt gut tun wird, weiß ich nicht. 
Der ſelige Herr hat anders gedacht, er hätte dieſe Sterke nicht 
verkauft.“ Während er das noch ſagte, band er die Kette feſter um 
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den Hals ber Sterke. „Andere Herren, andere Sitten“, brummte 
er zwiſchen den Zähnen, als er die Sterke vom Hofe führte. 

Dieſe folgte willig. Faſt fröhlich war ſie zum Stalle 
hinausgegangen. Sie ging, ſchritt, flog, tánzelte — zum 
Wachſen? zum Kuhwerden? zum Kalben? 

Der Kuhhirt mußte fie zurückhalten, mußte fie zügeln, 
mußte fte zum langſamen Gehen zwingen. Er wollte und konnte 
nicht ſchnell gehen, er hatte zu viele Gedanken. Wie verſchieden 
doch die Herren waren! Der ſelige Herr hatte nur Arbeit 
gekannt. Er hatte ausgebaut, er hatte ſich einen großen Hof 
geſchaffen und neue weite Gebäude gebaut. Leider war er dabei 
geſtorben. Das war ein guter Herr geweſen. Der hatte das 
Gut von ſeinem Vater geerbt. Franz hatte ſchon bei deſſen 
Vater gedient. Vater und Sohn hatten Freude an der Land⸗ 
wirtſchaft gehabt. Der junge ſelige Herr hatte ſich einen 
neuen Viehſtand zulegen wollen, aber er war darüber geſtorben. 
Dann hatte die Witwe von neuem geheiratet — den jetzigen 
Herrn. Dieſer war auch gut, ja. Er hatte die Pläne des 
ſeligen Herrn aufgenommen, er hatte ſich Muſtervieh beſorgt. 
So hatte es die Frau haben wollen, ſo hatte er es auch getan. 
Er war gut, ſehr gut, freundlich wie der ſelige Herr. Der 
Kuhhirt konnte ſich über ihn nicht beklagen, aber, ja, es gab 
ein Aber. Der Herr ſaß ſo ſehr viel im Gaſthaus. Die Leute 
lobten das: Die Schulzengeſchäfte gingen flotter als auf 
dem Abbau, die Wege waͤren für die Leute kürzer, es wäre für 
fie bequemer. Das ſtimmte alles, aber der Herr jag doch zu 
lange im Gaſthaus, und der Nehmitz war Gaſtwirt. Dieſer 
Nehmitz trank auch viel. Seine Frau hatte von dem Kuhhirten 
im Frühjahr den Preis für die Peitſche zweimal haben wollen. 
Er hatte nämlich gleich bezahlt, aber nach acht Tagen hatte 
ſie von dem Herrn das Geld für die Peitſche noch einmal ver⸗ 
langt. Der Kuhhirt hatte ſich geweigert, die Peitſche zum 
zweiten Male zu bezahlen, der Herr hatte ihn beruhigt. Was 
weiter geſchehen war, das wußte Franz nicht. 

In dieſen Gedanken kam Franz zum Gaſthaus. Kaum 
hatte er den Hof betreten, da erſchien auch ſchon Frau Nehmitz. 


— 19 — 


nit das Eure beſte Sterke?“ fragte fie den Kuhhirt. 

„Ja, die beſte“, antwortete dieſer. 

Dann ging Frau Nehmitz um die Sterke, beſah ſie von 
allen Seiten, beklopfte und befühlte ſie. 

„Solche Sterke habe ich noch nicht geſehen“, und dabei 
blickte ſie wohlgefällig auf das Tier. 

„Mit der wird der Fleiſcher zufrieden ſein. Ich habe 
ihm auch etwas Gutes verſprochen.“ 

Das ſchnitt dem Kuhhirten durch die Seele. Er führte 
die Sterke in den Stall und löſte die Kette von ihrem Halſe. 
Stranggeld bekam er nicht. Den Schnaps, den ihm Frau Nehmitz 
einſchenkte, ließ er ſtehen. Er ging nachdenklich nach Hauſe. 

Schnee hatte ſich nach dem Mittageſſen hingelegt. Er 
ſchlief zwei Stunden, ſtand gegen vier Uhr auf. 

„Gehſt Du heute auf das Feld?“ fragte ihn ſeine Frau. 

„Warum ſoll ich auf das Feld gehen? Ich habe meine 
Leute zum Arbeiten!“ 

„Die Leute arbeiten ſo, wie ſie wollen, beſonders, wenn 
ſie nicht beaufſichtigt werden.“ 

„Die Leute arbeiten genügend, ſie arbeiten gut, ſie arbeiten 
ſehr gut. Mehr kann man nicht von ihnen verlangen.“ 

„Du weißt ganz genau, wie ſie arbeiten“, verſetzte die 
Frau, „Schwanz hat es doch wieder erſt geſtern erzählt. Wenn 
niemand die Leute beaufſichtigt, dann ſtehen ſie viel ſtill und 
arbeiten wenig. So kann die Wirtſchaft nicht weiter gehen. 
Wir hatten keine Schulden — und jetzt?“ 

„Was!“ brauſte Schnee auf, „du wirfſt mir Schulden 
vor? Ich hatte Schulden gemacht! Habe ich nicht auch Aus⸗ 
gaben gehabt, viele Ausgaben ſogar!“ 

„Warum haſt Du die Sterke heute fortführen laſſen?“ 

„Weil ſie verkauft iſt.“ 

„Wer hat ſie gekauft?“ 

„Nehmitz.“ 

„Was? Nehmitz kauft eine Sterke? Das ganze Dorf 
weiß, daß Nehmitz als erſter auf die Liſte der Trunkenbolde 
geſetzt werden müßte, daß er über und über verſchuldet ijt und 
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daß er fid bloß noch durch die doppelte Buchführung feiner 
Frau ſo lange auf dem Gaſthaus hält! Und dem haſt Du die 
Sterke verkauft? Was hat er denn gegeben?“ 

„Das iſt meine Sache! Das geht Dich gar nichts an. Ich 
bin der Mann. Ich bin der Herr im Hauſe.“ 

„Ja, du biſt der Mann, und ich bin die Frau. Es 
kann nicht einer hinter dem Rücken des andern wirtſchaften. 
Eheleute müjfen ſolche Fragen miteinander beſprechen.“ 

„Ich tue, was ich will“, ſchrie er und ſchlug mit der 
Fauſt auf den Tiſch. 

„Du haſt die Sterke für Trinkſchulden geliefert“, fuhr 
ſie fort. „Du mußt endlich einmal mit dieſem Trinken auf⸗ 
hören.“ 

Jetzt geriet Schnee in Wut. Er war während der Unter⸗ 
redung an den kleinen eingemauerten Schrank gegangen und 
hatte ſich einen Schnaps eingegoſſen, dann hatte er ſich aus dem 
Glasgefäß des hölzernen Spindes ein Solei genommen. 
Zwiſchen dieſen beiden Schränken war er hin- und hergependelt, 
hatte jedesmal bei dem einen Schrank ein Schnäpschen herunter⸗ 
gegoſſen und bei dem andern ein Solei verſpeiſt. Die Schnäpschen 
taten ihre Wirkung. Schnees Geſicht wurde rot, die verglaſten 
Augen quollen ihm aus dem Kopfe, und er ſchrie mit fürchterlich 
drohender Stimme: „Was ſagſt Du? Ich ſei betrunken, ich ſei 
unvernünftig!“ 

„Du mußt nicht ſoviel trinken, und Du mußt Dir raten laſſen.“ 

„Ich bin kein kleines Kind mehr; ich weiß, was ich zu 
tun habe.“ Und bei dieſen Worten griff er nach Hut und Stock. 

Die Frau trat bittend näher an ihn heran. „Du, bleibe 
doch zu Hauſe. Tue es um der Kinder willen,“ bat ſie ihn. 

„Die Affen können arbeiten. Dazu ſind ſie geſchaffen.“ 

„Zum Arbeiten ſind wir alle geboren. Denke an Deine 
eigenen Kinder. Die ſehen Dein Beifpiel und ahmen es nach. 
Geſtern habe ich geſehen, wie ſie „Vater und Gaſthaus“ ſpielten. 
Das Herz konnte einem brechen, wie der Jüngſte fid) hinwarf 
und ſagte: „Ich bin der Vater. Ich bin betrunken. Bringt 
mich nach Hauſe.“ 
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„Was? Das haſt Du geduldet?“ ſchrie Schnee. „Das 
haſt Du den Kindern wohl noch beigebracht! Du willſt eine 
Mutter ſein! Du willſt meine Frau ſein!“ Und dabei erhob 
er ſeinen Stock, als wolle er ſie ſchlagen. Sie blieb ſtill ſtehen. 
Er ließ die Hand finten, drehte ſich um und ging fluchend 
hinaus. Vor dem Hauſe traf er den Jüngſten. Der ſpielte im 
Sandhaufen. „Vater, bringe mir eine Schaufel, ich muß mir 
ein Haus bauen.“ Der Vater nickte und ging. 

Schnee war mit den Jahren bei Nehmitz regelmäßiger 
Stammgaſt geworden. Mit Schnee kamen die anderen, ſaßen 
und tranken. Als er heute hereintrat, ſprachen ſie über die 
Sterke, die er abgeliefert hatte. Der Fleiſcher hatte ſie ſchon 
abgeſchätzt. Nach einigem Handeln war man einig geworden. 
„Jetzt iſt alles bezahlt“, ſagte Frau Nehmitz zu Schnee, „es 
reicht noch zu einigen Flaſchen Bier und etlichen Flaſchen Rotwein.“ 

„Einverſtanden“, ſagte Schnee. Und dabei ließ er Getränke 
fúr die Runde auffahren. „Doch halt“, rief er der Gaſtwirts⸗ 
frau zu, „erſt bringt den kleinen Spaten her. Mein Junge 
will auch etwas von der Sterke haben. Er will ſich damit auf 
ſeinem Sandhaufen ein Haus bauen.“ 

„Das geht ſehr gut“, verſetzte Frau Nehmitz und brachte 
den Spaten. „Ein Haus aus reinem Sand hält nur nicht 
lange“, bemerkte ein Gaſt. 

„Etwas Flüffiges dazu, dann ſteht es ſchon fo lange, wie 
die Kinder es brauchen. Die anderen Kinder bauen ſich wieder 
ihre Haͤuſer. Es lohnt nicht, für die Ewigkeit zu bauen“, lachte 
Frau Nehmitz, „das hält doch nicht.“ 

Man trank und beſprach das Neueſte. Bald fing Mirchel 
zu klagen an. Es fehlte ihm Geld, er war in Not. Er hatte 
einen Wechſel ausgeſtellt, und jetzt ſollte er das Geld beſchaffen. 
„Es ift rein wie bebert in der Wirtſchaft“, ſtöhnte er, „der 
Roggen iſt klein und dünn, viel Diſtel und Hederich darin, 
darauf bekomme ich kein Geld mehr. Das Vieh iſt ſchon durch⸗ 
geſammelt. Ich habe noch kaum etwas zu verkaufen. Am 
liebſten möchte ich das Grundſtück abgeben und davonlaufen.“ 
So ſprach Mirchel, trank fein Bier aus und beſtellte das nächſte. 
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Er hatte des öfteren ſchon auf Schnee geſehen, aber ber 
ſagte nichts. Schnee war Mirchels letzte Hoffnung; denn Schnee 
war nicht knauſerig. Er hatte ein gutes Herz, er half, wo es 
die Not erforderte, er half beſonders ſeinen Freunden. Dieſe 
waren allerdings am meiſten in Geldverlegenheit. Schnee hatte 
ihnen ſchon öfter ausgeholfen, er hatte ihnen Geld geborgt, und 
ſie hatten es ihm zurückgegeben. Er hatte ihnen dann wieder 
geborgt, ſie hatten einen Teil rechtzeitig zurückgegeben und ihn 
mit dem Reſte verlróftet. Dann hatten fie friſches Geld geborgt 
und das frühere abgegeben. So war es immer hin- und her⸗ 
gegangen mit dem Unterſchied nur, daß ihre ſchuldige Summe 
immer größer geworden war. 

Von allen ſaß Mirchel am tiefſten im Schuldbuch bei 
Schnee. Er erhoffte auch diesmal von ihm Geld. Schnee aber 
ſchwieg. „Ich kann nicht mehr borgen“, ſagte er ſchließlich, als 
ihn Mirchel um Geld anging. 

„Dann bin ich verloren“, verſetzte Mirchel und ließ den 
Kopf hängen. Alle ſchwiegen. 

„Dann iſt auch Dein Geld verloren“, fügte er nach einer 
Weile, zu Schnee gewandt, hinzu. 

Schnee bekam einen roten Kopf. Er ſagte nichts, aber es 
wurmte ihn, daß er all das Geld verlieren ſollte. 

Die Männer tranken und berieten, wie dem Mirchel zu 
helfen ſei. Man kam mit den verſchiedenſten Plänen, aber alle 
verdichteten ſich auf Schnee; denn Schnee war der reichſte im 
ganzen Dorfe. Er allein konnte helfen. 

Frau Nehmitz gab eine Lage zum Beſten: „Damit die 
Herren den gangbarſten Weg finden.“ Schnee hatte zwei Runden 
gegeben. Mirchel gab eine Runde, und ſo gingen die Runden 
herum. 

Etliche Beſucher waren ſchon nach Hauſe gegangen, nur 
Mirchel und Schnee waren zurückgeblieben. Sie tranken noch 
eins und berieten, was zu tun ſei. Zuletzt brachte Frau Nehmitz 
Tinte und Feder. Mirchel zog ein Papier hervor, Schnee ſchrieb. 
Und dann begoſſen ſie die Tat noch mit einer Flaſche Rotwein. 

Spät nachts gingen Schnee und Mirchel heim. Unterwegs 
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verfagten dem Schnee bie Füße, cr fiel in den Graben am 
Wege und konnte nicht mehr aufſtehen. Mirchel torkelte auf 
Schnees Hof, klopfte ans Fenſter und weckte den älteſten Sohn. 
Dieſer ſpannte die Pferde an und holte den Vater nach Hauſe. 

In einer der folgenden Wochen kalbte bei Schnee eine 
Kuh. Sonſt hatte er alles dem Kuhhirten überlaſſen. Diesmal 
ging er ſelbſt in den Stall. „Herr, das ijt ein kräftiges Kalb“, 
ſagte der Kuhhirt, „wir ſind jetzt in der richtigen Art. Jetzt 
werden wir bald den Stall voll haben vom beſten Vieh.“ 

„Das will ich hoffen“, ſetzte Schnee hinzu, „wir werden 
es auch gut brauchen konnen.“ 

Schnee ſah nach dem Kaͤlbchen. Es war wirklich groß. 
Aber es wollte nicht die Milch aus dem Eimer trinken. Da 
nahm Schnee dem Mädchen den Eimer ab und hielt ſelbſt dem 
Kalbchen die Milch hin. Es trank auch jetzt nicht. Da ſteckte 
Schnee dem Kaͤlbchen den Finger in den Mund und drückte 
ihm den Kopf in die Milch. Es ſog am Finger und trank 
dabei die Milch. 

Schnee war ganz ſtolz auf ſeinen Erfolg. Er wollte gerade 
in bie Stube gehen, um es feiner Frau zu erzählen, da fab er 
einen Nachbar auf den Hof kommen. Dem erzählte er es 
freudig erregt. 

„Hör mal“, fagte der Nachbar, „Mirchel wird den Wechſel 
nicht einlöfen können.“ 

„Welchen Wechſel?“ fragte Schnee. 

„Den Du unterſchrieben haft.“ 

„Was“? Ich habe für Mirchel einen Wechſel unterſchrieben? 
Du biſt wohl!“ 

„Es ſtimmt leider! Du haſt einen Wechſel unterſchrieben, 
und zwar einen recht hohen.“ 

„Wann denn?“ fragte Schnee erregt. 

„Vor einigen Wochen. Es iſt an dem Tage geweſen, an 
dem Du an Nehmitz die Sterke verkauft haſt.“ 

Schnee beſann ſich. An dem Abend hatte er lange bei 
Nehmitz geſeſſen. Sie hatten auch über die Geldnot des Mirchel 
geſprochen. Dabei hatten ſie ſtark getrunken, beim Nachhauſe⸗ 
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geben mar er im Graben liegen geblieben. Der ältefte Sohn 
hatte ihn mit dem Wagen nach Haufe geholt. Das wußte er, 
wenigſtens hatte man ihm das erzählt. Aber daß er an dem 
Abend bei Nehmitz einen Wechſel unterſchrieben hatte, davon 
wußte er nichts, gar nichts. Keiner hatte ihm etwas davon 
geſagt. Auffallend war nur, daß er Mirchel ſeit jener Zeit 
nicht mehr getroffen hatte. Man hatte ihm geſagt, daß Mirchel 
nicht wohl ſei, daß er verreiſt ſei, daß er bald kommen werde. 
Sollte er wirklich einen Wechſel, und zwar einen recht hohen 
Wechſel für Mirchel unterſchrieben haben? Das konnte doch 
nicht möglich fein. 

Zum Nachbarn gewandt, fagte er: „Du haſt einen böfen 
Witz gemacht; Du willſt mich erſchrecken.“ 

„Was ich geſagt habe, das ſtimmt“, beharrte der Nachbar. 

„Dann muß ich doch ſofort zu Mirchel und mich bei ihm 
erkundigen, was an dem Gerede iſt. Der wird doch den ganzen 
Unſinn ſofort widerlegen.“ 

Als ſie in die Stube gehen wollten, rollte ein Wagen 
auf den Hof. Der Getreidehändler kam. Er war ſehr freundlich, 
grüßte tief, redete viel, erkundigte ſich nach der Ernte, lobte die 
Wirtſchaft des Schnee und trank bei Schnee Kaffee mit. 

Nach dem Kaffee, als Frau Schnee hinausgegangen war, 
nahm der Getreidehändler den Schnee freundlich beim Arm 
und ſagte: „Ich weiß, Sie haben Geld. Wann wollen Sie 
bezahlen?“ 

„Was denn?“ fragte Schnee erſtaunt. 

„Sie wiſſen doch, den Wechſel. Mirchel kann nicht be⸗ 
zahlen, und Sie haben mitunterſchrieben“, und dabei hielt der 
Getreidehändler dem Schulzen Schnee den Wechſel vor. 

Dieſer beſah ihn und erkannte ſeine Unterſchrift. Er 
las die Summe und blieb wie angedonnert auf ſeinem Stuhle 
ſitzen. Als Schulze kannte er die Geſetze genau. Er wußte, 
daß er bezahlen mußte; denn Mirchel konnte ſich bei all ſeinen 
Schulden nicht mehr rühren. 

Schnee einigte ſich mit dem Getreidehändler über den 
Zeitpunkt, wann er den Wechſel einlöſen ſollte. Dann borgte 
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er fid) Geld, das er allerdings als Hypothek auf feinem Grund⸗ 
ſtück eintragen laſſen mußte. Damit war dieſe Wechſelgeſchiche 
vorläufig erledigt. 

Aber Schnee wollte nun von Mirchel entſchaͤdigt ſein. 
Deshalb hielt er ſich an dieſen. Mirchel hatte keine Luſt mehr, 
Landwirt zu ſein; er hatte auch zu viele Schulden, um ſein 
Grundſtück noch länger halten zu können. 

Am runden Tiſch im Gaſthaus ſaßen Schnee, Mirchel, 
Nehmitz und ein ehemaliger Gerichtsſchreiber. Schnee übernahm 
das Grundſtück des Mirchel, es war 500 Morgen groß. Sie 
hofften, daß ein Teil der Mirchelſchen Schulden ausfallen würde. 
Dadurch hätte Schnee fein Geld gerettet. 

Aber es kam anders. Den Vertrag hatte ein Gerichts⸗ 
ſchreiber ausgearbeitet, ihn hatte kein Notar unterzeichnet. Er 
wurde für ungültig erklärt. Um ſein Geld zu retten, übernahm 
Schnee zuletzt das Mirchelſche Grundſtück mitſamt den Schulden. 
Doch dieſes Bleigewicht war für Schnees Gut zu ſchwer. Er 
hielt ſich noch ein halbes Jahr auf ſeinem Gute, dann mußte 
er dieſes verkaufen, um nicht alles zu verlieren. 

Frau Schnee war dem Wahnſinn nahe. Sie raufte ſich 
die Haare, ſtarrte in ſchlafloſen Nächten zur Decke der Stube. 
Weinen konnte ſie jetzt nicht. Ihr ſchönes Gut war dahin; 
ein ſchuldenfreies Gut war in zehn Jahren faſt bis auf den 
letzten Ziegelſtein beliehen. Trinken und unverantwortlicher 
Leichtſinn des Mannes hatten den Wohlſtand vernichtet. 

Traumwandelnd ging ſie des Tages durch die weiten 
Räume, durch die Stuben alle. Ihr erſter Mann hatte den 
Plan zu den Gebäuden entworfen, er hatte das Haus moͤglichſt 
groß haben wollen, viele und große Stuben, weite und hohe 
Räume, ſelbſt einen Saal. 

Schuldenfrei hatte er das Grundſtück von ſeinem Vater 
übernommen. Mit dem Vermögen feiner Frau und dem 
erwirtſchafteten Gelde hatte er es ausbauen wollen. Die 
Gebäude ſollten eine Ehre für die fleißigen und ſparſamen 
Eltern werden, eine Zierde für die Familie, ein Heim für feine 
Kinder und deren Kinder. Darum hatte er groß und geräumig 
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gebaut. Sie hatte ihrem Manne zugeſtimmt, fie wollte ihm 
helfen, ſie wollte mit ihm arbeiten und ſchaffen; denn ſie war 
glücklich an ſeiner Seite geweſen, behütet, umhegt und verehrt. 
Sie hatte ſich die Zukunft ſo roſig ausgemalt. 

Da war der unglückſelige 30. Auguſt gekommen. An 
dieſem Tage hatten die Leute ihren Herrn ſterbend vom Felde 
gebracht. Sie hatte entſetzt auf das ſtarre Antlitz geſchaut; er 
war tot, geſtorben infolge Blutſturzes. Sie hatte ihren Mann 
begraben, ihren Beſchützer, das Gluck ihres Lebens. Dann 
waren die Verwandten gekommen und hatten ſie von neuem 
verheiratet mit einem Jugendbekannten aus dem gleichen Dorfe. 
Mit ihm war ſie jetzt 10 Jahre verheiratet. 

Wir müſſen fort, zuckte es ihr durch den Kopf, fort von 
hier, fort von der Brotſtelle, fort aus dem Dorfe, wo wir eine 
geachtete Stellung hatten, fort ins Ungewiſſe. Sie krampfte 
ſich an die Türklinke feſt und ſank zu Boden. Verloren, eine 
vernichtete Größe. 

O, hätte ſie doch weinen können! Aber ihr Herz war vor 
Schreck erſtarrt. Geſtern hatte fie den einen Kuhhirten höhniſch 
lachen hören: „All mein Silber, all mein Gold ift mir durch 
den Hals gerollt.“ 

Es war nur zu wahr. Und ſie mit ihren Kindern war das 
Opfer des Trinkens und der leichtſinnigen Wirtſchaft geworden. 

Doch das Trauern half jetzt nichts mehr. Sie mußten fort. 
Frau Schnee [ab zum Fenſter hinaus. Die ältefte Tochter 
fütterte ihren Puthahn. Dieſen hatte ſich die Tochter aufgezogen. 
Er war groß und hatte ſtarke Knochen, dazu war er ſehr klug. 
Wenn die Tochter auf den Hof kam, dann eilte er auf fie zu; 
denn fte brachte ihm ſtets etwas Futter mit. Soeben auch. 

Er lief ihr entgegen, ſchlug mit den Flügeln, um ſchneller 
zu kommen. Sie hielt ihm die Hand mit Erbſen hin wie ſonſt 
immer; er fraß aus der Hand. Sie ſtreichelte ihm dabei Hals 
und Rücken, er fraß ruhig weiter aus der Hand. Einen ſolchen 
Puthahn halte man nirgends geſehen. Der Käufer des Gutes 
wollte ihn gerne haben, aber die Tochter wollte ihn nicht ab⸗ 
geben. Ihr Herz hing an dem Puthahn, an dem ſchönen Tiere. 
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Doch bie Not zwang, und das Zureden half; fie verkaufte 
ihn. Er wurde gepackt, gebunden, fortgetragen und geſchlachtet 
und nach der Großſtadt geſchickt. Achtzehn Pfund wog der 
Puthahn. So etwas hatte man auch dort noch nicht geſehen. 
Die Tochter kaufte ſich für das erhaltene Geld mit einem kleinen 
Zuſchuß von der Mutter ein Kleid, ein Jackett und einen Hut. 

So kam der Tag des Abſchiedes, des Fortzuges. Der 
jüngſte Sohn ſpielte im Garten. Er karrte Sand. Als die 
Mutter ihn rief, nahm er ſich eine Karre Sand mit. „Was 
willſt Du damit?“ fragte ihn die Mutter. „Das iſt mein Gut“, 
antwortete der Junge, „das nehme ich mir mit in die Stadt.“ 
Und er ließ ſich davon nicht abbringen. Sie mußten ihm einen 
kleinen Beutel geben. Den füllte er mit Sand, und die Schweſter 
mußte dieſen Beutel auf den Wagen packen zu Grütze und 
Mehl und ſeine Karre und den kleinen Spaten dazu legen. 

Da kam auch ſchon die jüngite Tochter in die Stube ges 
rannt: „Mutter, komm, das Fuhrwerk iſt ſchon angeſpannt.“ 
Die beiden Füchſe ſtanden vor dem Wagen, fie wieherten und 
ſtampften mit den Beinen. 

Alle ſtiegen auf den Wagen. Die Frau ſah ſich noch 
einmal um, hinüber zur Küche und zu den Fenſtern der Stube. 
Ein paar Traͤnen rollten ihr über die Wangen, dann ſah ſie 
Harr geradeaus, nicht rechts, nicht links. Ihre Geſichtszüge 
wurden hart und feſt wie die Findlinge am Wege. Sie ſprach 
kein Wort. Schnee wollte ſprechen, er fing einen Satz an, 
börte aber gleich wieder auf. Er fand nicht das richtige Wort, 
er biß ſich auf die Unterlippe und ſah zur Seite. 

So fuhren ſie ab aus ihrer Heimat. Nie kehrten ſie wieder. 
Verwirtſchaftet und vertrunken das Haus und der Hof, das 
Gut und das Glück. 

Sie zogen in die Stadt. Fuͤnf Wagen brachten ihnen 
die Möbel hin; mehrere Wagen die Lebensmittel, die ſie ſich vom 
Gute mitnahmen: Kartoffeln, Mehl, Speck, Schinken, Eier, 
Wurſt, Spickgans und anderes. 

An weite Räume gewöhnt, fiel es ihnen in der Stadt 
ſchwer, ſich mit 3 Stuben zufrieden zu geben. Sie mußten 
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erſt lernen, viele Möbel in wenig Räumen unterzubringen. Sie 
beſetzten alle Wände und Ecken und mußten ſogar eine Tür 
mit Möbeln zuſtellen. So viele Möbel hatten ſie, und alles ge⸗ 
diegene Möbel. Die minderwertigen hatten ſie ſchon verkauft. 
Das war der Frau ſehr ſchwer geworden; denn ein Teil davon 
hatte zu ihrer Ausſteuer gehört. 

Frau Schnee konnte fic) nur ſchwer in die neuen Verhaͤltniſſe 
einleben, ſie weinte viel, ſie hielt auch mit ihren Vorwürfen 
nicht zurück: „Dein leichtſinniges Leben hat uns vom Grund⸗ 
ſtück gebracht.“ 

Schnee ſprach wenig, aber man konnte es merken, er grämte 
ſich. Doch er fand nicht den Mut von der Einkehr zur Umkehr, 
er ſank tiefer. Er holte eine Literflaſche hervor und ſchickte 
ſeine achtjährige Tochter damit zum Kaufmann. Als ſie wieder 
kam und wieder, da fragte der Kaufmann: „Für wen holſt 
Du das, Kind?“ „Für den Vater“, gab dieſe zur Antwort. 

„Für den Vater?“ und der Kaufmann ſchüttelte den Kopf. 
Das Kind ſchaͤmte ſich. Warum, das wußte es nicht. Aber 
es ſchaͤmte ſich. Und es ging zu einem anderen Kaufmann. 
Und ſo wanderte das Kind von einem Geſchäft zum andern, bis 
es wieder zum erſten zurückkam und wiederum die weiße Liter⸗ 
flaſche auf die Tombank ſtellte: „Bitte, einen Liter reinen Alkohol.“ 

Ja, Schnee trank reinen Alkohol. Doch eines Abends fing 
er zu ſtoͤhnen an wie ein kranker Lowe. Er ſpürte einen Brand 
im Innern, einen fürchterlichen Schmerz, er ſchrie auf. Seine 
Frau ſprang aus dem Bett und machte Licht. Atem wie qualmender 
Dunſt ſtieg aus ſeinem Munde empor. Lippen und Zunge waren 
ſchwarz. Raſch holte die Frau friſche Milch und goß ſie ihm 
loͤffelweiſe ein. Er trank ſie ſchluckweiſe herunter. Da blieb 
der ſtinkende Dunſt aus, Schnee fand Linderung. Der Arzt 
ſtellte ſchwere Alkoholvergiftung feſt. 

Die aufopfernde Pflege der Frau erhielt Schnee am Leben. 
Der Verzweiflungstat war die Strafe gefolgt: eine Warnung. 
Schnee beachtete ſie, aber nicht lange und nicht gründlich. Bald 
war er wieder im Alkoholrauſch. 

In der Stadt fand er neue Freunde, zudem hingen ſich 
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die alten wie Kletten an ihn. Der ſchlimmſte war fein eigener 
Schwager. Für den hatte er ſchon früher gutgeſagt und quer⸗ 
geſchrieben. Bei dem hatte er die erſten Gelder verloren, ehe 
er an Mirchel zugrunde ging. Tille zog ſeinen Schwager auch 
jetzt wieder an ſich. Er redete ihm nämlich zu, mit ihm gemeinſam 
einen Bierkeller aufzumachen. Das tat Schnee auch. Nach 
Tilles Plan teilten ſie ſich in die Arbeit: Tille gab den Rat 
und Schnee die Tat. Tille kaufte das Bier ein, Schnee bezahlte, 
Tille gab die Anweiſungen, Schnee ſtellte ſich in den Keller 
und verkaufte das Bier. Und Schnees Kinder mußten tüchtig 
mithelfen im neuen Geſchäfte. 

Schon früh, wenn Schnee noch ſchlief, war ſein Sohn im 
Keller, reinigte Flaſchen und Gaffer, fullerte die Achtel und 
Viertel aus dem Bierkeller, karrte ſie zu den Gaſtſtätten und 
fuhr ſie zu den Gaſtwirten auf das Land. 

„Wir müſſen aber auch eine Buchführung haben“, ſagte 
Tille eines Tages, „das verlangt die Steuerbehörde.“ 

„Ich weiß“, antwortete Schnee. „Hm, wie iſt die am 
beſten zu machen?“ 

„Das iſt nicht leicht; ich habe Jahre gelernt und nachher 
das Beſte allein ausgeprobt. Wir brauchen nämlich doppelte 
Buchführung.“ ; 

„Die verſtehe ich erſt recht nicht“, verſetzte Schnee. 

„Das glaube ich Dir“, lachte Tille. 

„Wir brauchen eine Buchführung für uns und die zweite 
für die Steuerbehörde“, ſetzte er leiſe hinzu. 

„Das verſtehe ich nicht“, ſagte Schnee. 

„Man ſieht, daß Du ein Neuling biſt. Du wirſt das 
ſchon lernen. Ich werde es Dir beibringen“, klopfte Tille ſeinem 
Schwager auf die Schulter. 

Das Biergeſchaͤft ging glänzend. Schnee konnte kaum 
ſo viel Bier beſorgen, als die Geſchäftsleute abnahmen. Aber 
dieſes gute Geſchäft hatte eine mißliche Seite: Es kam kein 
Geld ein. Da ſagte Schnee eines Tages zu ſeinem Schwager: 
„Das kann ſo nicht weiter gehen, wir müſſen am Ende des 
Monats die Rechnungen ausſchicken.“ 
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„Aber, was denkſt Du nur!“ rief Tille aus, „wir können 
doch den reichen Kaufleuten keine Rechnungen ſchicken, ſonſt kaufen 
ſie nicht mehr von uns. Bier mußt Du liefern und nicht 
Rechnungen ſchicken.“ 

Schnee ſchwieg und gehorchte. Da ging ſeine Frau eines 
Tages zur Kirche. Unterwegs traf ſie einen Verwandten. 
„Du“, ſagte dieſer, „ich warne Dich vor Deinem Schwager Tille. 
Der betrügt Deinen Mann. Laß doch nicht zu, daß Dein Mann 
noch mehr Geld in das Geſchäft ſteckt, er verliert ſonſt alles.“ 

Die Frau war entſetzt. Sie vergaß den Kirchgang und 
eilte nach Haufe. Hier fand fie ihren Mann beim Frühſtück 
am Tiſch. „Mann, was machſt Du!“ rief ſie ihm zu, „Du 
haſt uns vom Grundſtück gebracht, und jetzt wirſt Du auch noch 
die Kinder um ihr letztes Erbteil bringen. Denke an die Kinder, 
die laſſen Dir nicht einmal im Grabe Ruhe.“ Und dabei erzählte 
ſie ihm, daß ſein Schwager ihn betrüge. 

Schnee eilte zu Tille. Er erzählte dieſem alles, was ſeine 
Frau geſagt hatte. „Glaube doch nicht Deiner Frau“, entgegnete 
ihm ille, „die ſieht alles doppelt und hört alles dreifach. 
Wenn ich bloß wüßte, wer ihr das eingeredet hat, ich würde 
dem das Reden für die Zukunft verſalzen.“ 

Scheinbar beruhigt ging er von Tille fort. Doch zu 
Hauſe angekommen, ſchickte Schnee feinen Sohn mit den 
Rechnungen zu den größten Abnehmern. Bald kam der Sohn 
zurück: „Sie fagen, fie haben ſchon bezahlt.“ 

„Sie haben ſchon bezahlt?“ fragte Schnee entſetzt, „an 
wen denn? Ich habe doch nichts bekommen.“ 

„Biſt du etwa betrunken geweſen, als ſie bezahlten, ſo 
daß du das vergeſſen haſt?“ fragte ſeine Frau. 

„Nein, das kann nicht ſein. Sie haben nicht bezahlt. 
Ich werde ſofort ſelbſt hingehen.“ Und dabei nahm er Mütze 
und Stock und eilte hinaus. Er traf den Kaufmann felber. 
„Ich habe doch ſchon bezahlt“, empfing ihn dieſer. 

„Wann denn?“ 
„Gleich nach der Abnahme des Bieres.“ 
„An wen denn?“ 
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„An Ihren Herrn Schwager.“ Und dabei legte er bie 
Quittung mit deſſen Unterſchrift vor. Jetzt kam alles zum 
Vorſchein. Tille hatte fid) für fein Geſchaͤft Kolonialwaren 
liefern laſſen und als Bezahlung dafür das Bier gegeben aus 
dem Bierkeller Schnee & Tille. 

Schnee ſtürmte zum Schwager. Dort gab es einen heftigen 
Auftritt zwiſchen den beiden Maͤnnern. Dabei ſagte Tille zu 
ſeinem Schwager: „Du paßt zum Kaufmann wie der Stroh⸗ 
hut zum Regenwetter.“ Da gerieten ſie erſt recht aneinander, 
bis Tille ihm zuſchleuderte: „Du wirſt noch einmal im Straßen⸗ 
graben verenden, und Deine Kinder werden betteln müſſen.“ 

Schnee drohte ſeinem Schwager mit dem Gerichte. „Du 
willſt mich faſſen“, hoͤhnte Tille, „dann mußt Du Dir einen 
andern ausſuchen. Ich zeige Dich ſofort an wegen falſcher 
Buchführung.“ 

Schnee ſtand faſſungslos da. Den falſchen Rat ſeines 
Schwagers hatte er nicht befolgt. Ein inneres Gefühl hatte ihn 
davor bewahrt. Jetzt war er deſſen froh. Mit Schrecken erkannte 
er, wie niedrig ſein Schwager dachte. Und dieſem Schwager 
zu Liebe hatte er Schulden gemacht und das Vermögen verloren. 

Schnee löſte das Geſchaͤft mit ſeinem Schwager auf und 
eröffnete in der benachbarten Stadt ein neues Biergeſchäft, 
diesmal auf ſeinen eigenen Namen. 

Aber der Verluſt des Geldes ſchmerzte ihn. Er fing wieder 
an, reinen Spiritus zu trinken. Wieder rettete ihm die Frau 
das Leben durch ſüße Milch. „Noch ein drittes Mal ſo“, 
warnte ihn der Arzt, „und Sie ſind nicht mehr zu retten.“ 
Schnee nahm ſich zuſammen; er mied wenigſtens reinen Alkohol. 
Er ging von neuem ans Geſchaͤft. 

Er verdiente ſeinen Lebensunterhalt, zumal ſeine Frau mit 
ihren Toͤchtern Schüler in Pflege genommen hatte. In dem 
Hauſe, wo er wohnte, war unten eine Schankſtätte. Die hatte 
Nehmitz gepachtet. Der hatte ſchon längſt ſein Gaſthaus ver⸗ 
kaufen müſſen. Wenn Schnee aus ſeinem Bierkeller heimkehrte, 
dann rief ihm Frau Nehmitz zu: „Herr Schnee, kommen Sie 
nicht auf ein Glas Grog?“ 
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„Ich kann nicht, das Mittageſſen wartet.“ 

„Aber, Herr Schnee, haben Ihre Frauen denn kein Holz, 
um das Eſſen warm zu halten?“ 

Und Schnee trat in den Laden ein wie früher. Dabei trank 
er ein Grogchen und noch eins. Aber mehr auch nicht. Und 
Frau Nehmitz erzählte: „Ich habe mit dem großen Kaufmann 
M. Halski geſprochen. Der möchte auch von Ihnen Bier 
kaufen, aber Sie müſſen ihn zunächſt beſuchen. Das iſt übrigens 
ein reicher Mann. Der zahlt pünktlich und gut.“ 

Schnee befolgte ihren Rat. Er hatte Olid. M. Halski 
beſtellte bei ihm Bier, um ſo lieber, als er gerade geſtern von 
ſeinem bisherigen Bierverkäufer ſchlecht bedient worden war. 

Um ſich die Kundſchaft zu erhalten, beſuchte Schnee die 
Gaſtwirte, trank und aß bei ihnen. Bei M. Halski ſaß er ſeitdem 
öfter und länger als bei den andern. Dort gefiel es ihm; ja, 
beide Männer gingen häufig nachmittags ſpazieren. Je länger, 
um ſo inniger ſchloſſen ſie ſich aneinander. „Schnee“, ſagte 
M. Halski eines Tages, „Du biſt im Grunde Deines Weſens 
eigentlich ein Landwirt. Das Bierverkaufen iſt nichts für Dich. 
Du muͤßteſt wieder zur Landwirtſchaft zurückkehren.“ 

„Das iſt leichter geſagt als getan“, erwiderte Schnee, „zur 
Landwirtſchaft brauche ich Geld, und gerade das fehlt mir.“ 

„Man kann nicht wiſſen, wie ſich eine Gelegenheit bietet. 
Und wenn ſie kommt, dann muß man ſie beim Schopfe faſſen.“ 

Schnee ſchüttelte nachdenklich den Kopf. 

„Weißt Du“, begann M. Halski von neuem, „ich habe 
da ein Grundſtück beliehen. Dem jetzigen Eigentümer würde 
ich die Hypothek kündigen, Dir aber würde ich ſie belaſſen.“ 

„Wo iſt das Grundſtück?“ fragte Schnee. 

M. Halski nannte es. Schnee lachte laut auf: „Dahin 
ſoll ich gehen? Da muß ich ja ſelber arbeiten!“ x 

„Du haſt doch bie Kinder. Du brauchſt nur alles zu 
beaufſichtigen.“ 

Sie wurden nicht einig. Zwei Tage darauf kam M. Halski 
mit einem neuen Vorſchlag: „Ich bin in großer Geldverlegenheit. 
Kannſt Du mir helfen? Sieh, ich bin doch ein guter Kunde von 
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Dir, ich habe immer Bier von Dir bezogen und gleich bezahlt. 
Ich habe Dir auch ſchon ausgeholfen; Du weißt doch, wie ich 
für Dich bezahlt habe.“ 

Schnee hätte nicht Schnee fein muͤſſen, er wurde weich 
und ſchmolz. Sein Kopf warnte, ſein Herz ſagte ja. 

„Zur Sicherheit — für alle Fälle — übertrage ich Dir 
die Hypothek auf dem Grundſtück. Sobald ich das Geld nicht 
mehr brauche, gebe ich es Dir ab und nehme die Hypothek zurück.“ 

Sie gingen zum Gericht. Dort wurde alles ſchriftlich 
niedergelegt; denn Schnee war allmaͤhlich vorſichtig geworden. 

Bald folgte Schlag auf Schlag. Das Grunbjtüd wurde 
verſteigert. Schnee mußte es übernehmen, um nicht ſein Geld 
zu verlieren; denn dieſes ſtand auf der letzten Stelle. Seinen 
Freund M. Halski hatte er ſeit jener Gerichtsverhandlung nicht 
mehr zu ſehen bekommen. 

Schnee wurde alſo wieder Landwirt. Er hatte ein Häuschen, 
einen Garten und einige Morgen Land. Er beſaß eine Kuh 
und zwei Ziegen und kaufte ſich zuletzt noch ein Pferd. 

Er war wieder Landwirt: Herr, Knecht, Arbeitsmann, alles 
zuſammen in einer Perſon. Das blieb er bis zu ſeinem Tode. 
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Die Kriegführenden. 


1. Der eine iſt des andern Feind 
bis zu dem letzten Kampf auf Erden, 
bis man die letzte Trane weint, 
bis ſie zu Staube alle werden, 

2. bis ihre Häupter, eiſenhart 
und unverſöhnlich in dem Streite, 
in tiefer Erde ſind verſcharrt 
und modern Seite dicht an Seite. 

. Dann endlich ruht im Erdental 

ihr ränkevolles gift'ges Streben, 
denn totgeweiht iſt ohne Wahl 
des Feindes und des Freundes Leben. 
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Die beiden Brüder, 


Hans klopft ſchon wieder an bie Türe. 

Er ſtreckt die Hand vergeblich aus. 

Er ſteigt die Treppe ſchwer hinunter, 

verläßt voll Wehmut dieſes Haus. 

Hier wohnt der Zwillingsbruder 

aus ſeinem Vaterhaus, 

der Franz, der Bruder Franz. 

Franz hat verſtohlen die Geſchäfte 

gemacht, als er, der Hans, zum Kriege zog hinaus. 
Der Franz, der Franz kehrt täglich heim 

auf Gummirädern leicht gewiegt beim Morgenrot, 
und Hans, der Bruder, lahm, zerſchoſſen, 
erbettelt täglich ſich das Brot. 

Zwei Brüder ſind es: Hans und Franz. 
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Düſtere ۱۰ 


Mein Herz iſt ſchwer, 
iſt voll von Sorgen. 
Das Heute iſt ſchon trübe, 

was bringt das Morgen? 

Im Haus frißt Krankheit, 

im Heim bohrt Not, 

im Magen Hunger, 

im Kopf Verwirrung. 

Zerriſſ'ne Schuh! 

zerſchliſſ'ner Rock, 1 15 
zerlumptes Lager, 

und draußen droht ber Froſt. 
Was bringt das Morgen 
in dieſer Not? 

Bringt's Leben oder Tod? 


Das Geſicht der ۰ 


Ein Geſicht ijt wie das and're: 
mitten eine Naſe lang 

und darüber ſteh'n die Augen 
und darunter quer der Mund. 
Ein Geſicht iſt wie das and're, 
laͤnglich ſtets und auch halb rund. 
Doch es zuckt in dem Geſichte, 
in dem einen freudig hell, 

in dem andern ſtieret ſtarr 

blödes Auge unverwandt, 

Jugend glättet leicht die Wangen, 
Alter gräbt die Runzeln ein. 
Kein Geſicht iſt wie das and're: 
jedes trägt den eignen Zug: 

eins die Wahrheit, 

eins den Trug. 
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Kannſt Du ſprechen? 
Weißt Du, was der Herrgott Dir geſchenkt hat 
mit der Sprache? 
Haſt Du einen tauben Menſchen ſchon geſehen? 
der ſtumm durchs Leben geht? 
Haſt Du verſucht, Dich in die Seele 
dieſes armen Menſchen hineinzudenken? 
Wenn ſcheu und linkiſch ſein Gebahren, 
| argwöhniſch ijt fein Sinn, 
1 haft Du gedacht, daß gleiches Los wohl 
Dich, o Menſch, auch hatte treffen können? 
Haſt Du getan, was Deiner würdig wäre 
und Deines Herren wert? 
Floß Dankbarkeit von Deinen Lippen? 
Lag Dankbarkeit in Deiner Tat? 
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Im Joch. 
Ich bin ein Rädchen nur in der Maſchine, 
ein Zahn am großen Rad. 
Ich drehe mich, wie mich der fremde Wille lenkt. 
Ich kann nicht gehen, wie ich will, 
ich ſtehe unter hartem Muß: 
das iſt die Pflicht, der Stand, Beruf, 
das iſt das Brotverdienen. 
Viel lieber möchte ich dem Vogel gleich 
die Flügel in die Lüfte tauchen 
und eilen fort, wohin der Augenblick mich zieht: 
zum Meer, auf Berge, in die Einſamkeit, 
ins duftig Grün, 
in jenen Menſchenknäuel auf der Straße. 
Ich möchte ſehen, hoͤren, 
um mit der Seele alles wieder zu gebären. 
Doch kann ich nicht, wie ich es moͤchte. 
Ich bin ein Rädchen nur an der Maſchine, 
ein Zahn am großen Rad, 
das man Geſellſchaft nennt und Staat. = 
Ich mochte Ich fein, Ich — ۰ 
und doch, ich bin nur Du. 


Die Hilfe. 
Ich habe Gutes Dir erwieſen? 
Das Leben Dir gerettet bei dem Brande? 
Kann ſein. 
Ich ſchrieb es in das Buch 
Vergeſſenheit. 
Doch Du! Du haſt mir in dem erſten Jahre meiner Wirtſchaft 
den Pflug geborgt. 
Ich denke oft daran. 
Wenn Du in Pot geraten ſollteſt, 
dann komm! 
ich helfe Dir. 
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Zwei Menſchen. 


Du faͤhrſt und rauchſt, 

trinkſt Deinen Wein 

und ſiehſt voll Mitleid 

auf mich herab. 

Ich gehe, renne, 

daß mir der Atem fliegt, 

und komme ganz erhitzt am Ziele an. 
Du lachſt und ſitzeſt ſchon am Tiſch 
beim zweiten Gang. 

Ich fange mit dem letzten an, 

ich laſſe ſteh'n den alten Wein 

und laſſe Suppe Suppe ſein 

und mache Schluß mit Dir beim letzten Gang. 
Du ruhſt nach ſolchem üpp'gen Mahl 
und ſchläfſt zwei volle Stunden. 

„Das brauch' ich“, ſagſt Du, 

„das muß ich haben.“ 

Ich gönne Dir die Ruhe, 

doch nicht ſo mir. 

Ich ſtrenge Geiſt und Körper an 

und ſuche neue Wege 

bergab, bergan. 

Du gehſt den alten Weg, 

den Deine Schuhe feſtgetreten, 

und bleibſt, der Du geweſen biſt. 

Ich baue mir zuletzt mein Haus auf jenem Huͤgel, 
den Deine Wünſche nie erſtrebt. 

Beſuche mich auf jenem Hügel, 

ſo oft Du willſt, 

und iß bei mir und trink und ſchlafe gut: 
Du biſt mein lieber Gaſt 

in meinem Haus, 

doch ich? — ich bin der König hier, 

der Herr, das Leben, aber nicht die Raſt. 
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Das Werk. 


Schauſt Du das Werk, das and're aufgebaut, 
praktiſch und ſinnreich, 

dann wirſt Du klein ob Deiner cta nen Taten. 
Die Balken, rohbehauen zwar, 

doch kunſtvoll eingefügt in das Gebäube, 
bilden die Wand und tragen das Dach. 

Sie find das Werk des Meifters, der fte ſchuf, 
des Mannes aus dem Volke, 

deſſen Namen keine Inſchrift trägt. 
Bewunderſt Du den Stein an jener Kirche, 
den Menſchenhand zum Kunſtwerk hat geformt, 
ſo ſiehſt Du namenloſe Taten. 

Was ſtolz Du als Dein Eignes zeigſt, 

wird es die Reihe würdig ſchließen? 

Nicht Du vergleichſt, 

Du ſchaffſt die Tat. 

Die Zukunft legt den Maßſtab 

an das Werk des Toten an. 


O 
Erfahrung. 


Dort ijt ber Lebensmarkt, 

den alle kennen. 

Auch ich war einmal auf dem Markt, 
auf dieſem Markte damals, 


als ich noch jung und ſchön und ſtolz geweſen bin. 


Ich kaufte auf dem Lebensmarkt 

von allem etwas. 

Am meiſten aber blieb mir eines hängen 
wie eine Klette an dem Rock, 


das eine, das ich nie geſucht und doch gefunden habe, 


das mir nach allem trüben Haſchen 
als Liebſtes übrig iſt geblieben: 
Erfahrung. 
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Die Frucht des Lebens. 


Immer Knecht ſein, 

iſt bedrückend, 

ſtändig Herr ſein, 

iſt Gefahr. 

Wer die Feder mit dem Spaten, 
wer das Buch vertauſchen kann 
mit der Laſt des Roggenerntens, 
wer bald Herr, bald Knecht, 

wer bald Knecht, bald Herr im Raum 
iſt und wird und bleibt: 

Dieſem haͤngt im Herbſt des Lebens 
köſtlich⸗ſuße Frucht am Baum. 


Ein Glück. 
Ein Glück für Dich, 
wenn ſchwere Zeiten 
Dich hilflos werden laſſen. 
Dann ſiehſt Du recht, 
wie arm Du biſt 
und wie gering die Menſchheit wertet, 
was unerſetzlich Du gehalten, 
wie wenig ſie doch را‎ 
was zeitenüberdauernd 
des ew'gen Dankes wert Dir ſchien. 
Ein Glück für Dich, 
wenn ſchwere Zeiten 
Dich hilflos werden laſſen. 
Dann wirſt Du inne, 
wie leicht die Menſchen 
vergeſſen, was Du haſt getan, 
dann ſiehſt Du klar, 
daß wie verklung' ner Ton 
nach Zeiten auch Dein eigen Daſein war. 
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Achte den Schwachen. 


1. Verachte nicht den Arm des Schwachen, 
verſpotte nicht des Kleinen Kraft, 
wo Reiche über Arme lachen, 
die unheilvolle Wunde klafft. 
2. Dich trug zu dieſem hohen Berge 
von irgendwo ein leichter Wind; 
ob jenem unſcheinbaren Zwerge 
nicht neue Wellen günſtig ſind? 
3. Verſchmahe nicht, was tun die Kleinen, 
nicht ihres kurzen Armes Stoß; 
wo Starke ſich mit Schwachen einen, 
birgt Kraft der Bund in ſeinem Schoß. 
4. Wenn Gleiche mit den Gleichen ringen, 
den Ausſchlag gibt der Kleine dann; 
er hilft, den Spotter zu bezwingen, 
zu ſtürzen den, der Unheil ſann. 


Die Putzmacherin. 


Roſalie hatte die Schweine gefüttert und dabei die Naſe 
gerümpft. Sie hatte den Hühnern Korn hingeſtreut und einen 
Teil davon in die Pfütze fallen laſſen. Die Mutter hatte ſie 
deshalb getadelt und der Vater ſie geſcholten. So ging es alle 
Tage auf dem Hofe. Wenn Rofalie aber an der Nähmaſchine 
ſaß, dann ſurrte das Rad in ununterbrochenem Lauf, dann 
tadelte keine Mutter, dann ſchalt kein Vater. Dann kamen die 
Mädchen aus der Nachbarſchaft und ſahen ſich die Schnittmuſter 
an, dann kamen die Verwandten und holten ſich zur feſtgeſetzten 
Stunde die fertigen Kleider ab. 

Eines Tages furrte das Rad wie gewöhnlich; doch plotzlich 
hielt Roſalie bei ihrer Arbeit inne. Die Mutter ſah auf: 
„Iſt die Nadel gebrochen?“ 

„Nein, Mutter“, entgegnete Roſalie, „aber weißt Du, ich 
will nicht mehr nähen.“ 
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„Du willſt nicht mehr nähen?“ fragte bie Mutter erſchrocken, 
und dabei fiel ihr der Strickſtrumpf aus der Hand und rollte 
der Wollknäuel unter das Bett, „was willſt Du denn?“ 

„Ich will das Putzmachen erlernen.“ 

„Das Putzmachen? Weißt Du auch, daß das Geld koſtet? 
Das Nähenlernen hat ſchon fo viel gekoſtet.“ 

„Ich habe mir doch etwas Geld verdient“, verſetzte Roſalie 
ſchüchtern. 

„Verdient ſchon, aber das reicht nicht.“ 

Die Mutter ſprach darüber mit dem Vater. Dieſer lehnte 
erſt recht ab. „Ich habe zu viele Ausgaben gehabt. Die 
Wirtſchaft verſchlingt das ganze Geld. Ich habe ein Pferd 
verloren am Kropf, zwei Schweine im Rotlauf. Ich kann nicht 
mehr zahlen. Wenn Du das Geld ſelber verdienſt, dann ja.“ 
Und damit ging er hinaus. 

Roſalie nähte bis tief in die Nacht hinein. Sie hatte 
viel Arbeit, eine große Hochzeit ſtand bevor. Sie legte das 
verdiente Geld zuſammen, dann rechnete ſie und durfte es wagen. 

Die Sonne hauchte über den Himmel, färbte rot und gelb 
die zarten Wolken und kündete den Morgen. Da ſtellte Roſalie 
die Holzkorken unter das Bett, hing die Schürze an den Nagel, 
ſegnete ſich und verließ in der Frühe das Elternhaus. Bruder 
und Schweſter brachten fie zum náditen Bahnhof. 

Roſalie lernte Putz. Sie ſaß am großen Tiſch zuſammen 
mit den andern Mädchen. Sie machte die Hüte, wie die Putz⸗ 
macherin es ihr angab. Ihre Finger glitten über Sammet und 
Seide, ſie fühlte den geringſten Fehler im feinſten Seidenband 
heraus, ſie unterſchied die leichteſten Abweichungen in der Farbe, 
fie empfand Freude, wenn ſich die Farben ergänzten, dagegen 
inneren Schmerz, wenn ſich die Farben biſſen. 

Eines Tages ſaßen die Mädchen auf ihren Plätzen, arbeiteten 
an den Hüten und erwarteten mit Sehnſucht die Meiſterin. 
Sie wollte Form und Farbe und Seide angeben. Die Hüte 
ſollten zum Abend fertig werden; aber die Meiſterin kam nicht. 
Statt deſſen traf die Nachricht ein: Die Meiſterin hat einen 
Unfall gehabt, ſie iſt in das Krankenhaus gebracht worden. 
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Erſchreckt ſtarrten fid) bie Mädchen an. Ratlos ſaßen fie um 
den Tiſch, die einen zitterten, die anderen weinten. Alle fürchteten, 
Stelle und Brot zu verlieren. Da richtete ſich Roſalie auf: 
„Wir müſſen heute die Arbeit abliefern, ſonſt geht uns die 
Kundſchaft verloren.“ 

„Verloren die Kundſchaſt und verloren wir!“ ſagten die 
Mädchen. „Wie ſollen wir die Arbeit machen? Wir können 
das doch nicht, und dieſe Kundinnen haben einen ausgewählten 
Geſchmack.“ 

„Dann übernehme ich allein die Verantwortung“, verſetzte 
Roſalie. „Macht die Hüte, wie ich es Euch ſage.“ 

„Aber werden ſie dann auch gefallen?“ fragten die Aengſtlichen. 

„Sie müſſen gefallen und werden gefallen“, betonte Roſalie 
mit Nachdruck. 

Dann ſuchte ſie die Bänder durch, paßte Seide zu Seide, 
hielt die Federn zum Sammet, faltete das Band, heftete und 
knüpfte es. Dann paßte fie den Hut dem jüngiten Madden 
auf und änderte wieder. 

Die Mädchen gehorchten — erſt recht, als aus dem 
Krankenhaus die Nachricht kam, es gehe der Meiſterin beſſer, 
Roſalie möge die Hüte nach eigenem Geſchmack vollenden laſſen. 

Der Abend kam. Roſalie flog, ihr klopfte das Herz, ihr 
glihten die Wangen. Die Kundinnen kamen angeſtürmt: „Ihre 
Meiſterin ift verunglückt? ijt krank? Und unſere Hüte! Wir 
brauchen ſie doch zu heute Abend.“ 

„Die Hüte ſind fertig“, ſagte Roſalie freundlich. 

„Fertig? Wer hat ſie gemacht?“ 

„Ich“, entgegnete Roſalie, und dabei hielt ſie ihnen die 
Hüte hin. 

„Wirklich? Ja! Ach! Gott ſei Dank!“ 

„Ein feiner Geſchmack“, ſagte die andere, „da hat ſich die 
Meiſterin ſelbſt übertroffen.“ l 

„Verzeihung“, verſetzte Rofalie mit einem leichten Anflug 
von Stolz, „dieſen Entwurf habe ich gemacht.“ 

„Sie haben das entworfen? Sie? Und ſo huͤbſch!“ 
Roſalie errötete leicht. 
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„Der Hut figt ausgezeichnet; er zeigt Geſchmack. Sie 
haben Verſtändnis, Fräulein!“ 

„Ich habe manchen Hut gehabt und geſehen“, ſagte die 
andere Kundin, „und {hine Hüte, Hüte, bie ein Kunſtwerk 
waren. Aber dieſe Hüte ſind anders. Sie ſind die paſſende 
Krönung für den Kopf und gerade für dieſen Kopf und nur 
für ihn allein und für keinen andern. Wie haben Sie das 
nur fertig gebracht, Fräulein?“ 

Roſalie war bei dieſem Lobe purpurrot geworden. „Ich 
habe mir gedacht“, ſagte fte, „der Hut muß zum Körper paſſen; 
er muß zu Kopf und Haar paſſen, wenn er ein Schmuckſtück 
ſein ſoll; er darf aber nicht herrſchen, er muß dienen.“ 

„Das ſind wunderbare Gedanken“, verſetzte die Kundin, 
„das haben Sie gewiß irgendwo geleſen.“ 

„Nein“, entgegnete Roſalie, „ich habe davon nichts geleſen, 
aber ich habe an unſer Feld zu Hauſe gedacht, an die Pflanzen, 
an die Blumen, an die Blüten, und daraus habe ich mir das 
ſo zuſammengereimt. Ich habe oft an die Blüten der Kartoffeln 
gedacht. Sie ſind in ihren zarten und weichen Farben die 
paſſende Krönung der breiten Staude. Und [o habe ich es bei 
andern Gemádjen Häufig geſehen. Die Blüten frónten den 
Stamm. Daran habe ich gedacht; das habe ich mir zum 
Muſter genommen.“ 

Im Fortgehen ſagten die Kundinnen zu Roſalie: „Sie 
haben einen wunderbaren Geſchmack. Bilden Sie ihn aus; er 
iſt ein Vermögen wert.“ — 

Der Abteilungsleiter des größten Geſchäftes klopfte beim 
Inhaber an die Türe. 

„Kommen Sie bitte herein“, rief dieſer, „Sie haben mir 
ſicher eine wichtige Sache vorzutragen.“ 

„Leider“, ſagte der Geſchaͤftsführer. 

„Leider, fagen Sie?“ fragte der Inhaber. „Was gibt es denn?“ 

„Unſere Putzabteilung geht leider ſeit einiger Zeit zurück.“ 

„Woran liegt das?“ forſchte der Inhaber, „an der Ware 
oder an der Bedienung?“ 
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„Das ijt gerade das Betrübende; es liegt weder an unferer 
Ware, noch an unſerer Bedienung.“ 

„Sondern“, unterbrach der Geſchäftsinhaber den Sprecher. 

„An der Konkurrenz.“ 

„Wie? Sprechen Sie doch!“ 

„Die Konkurrenz hat ſeit einem Monat in der Putz⸗ 
abteilung eine neue Leiterin. Unſere Kundinnen loben die Hüte, 
die es dort gibt, über alles. Sie proben die Hüte bei uns 
an, gehen dann aber fort, beſonders die feinſten Kundinnen, 
und kommen nicht wieder. Sie fagen, die Hüte drüben ſeien 
beſſer. Ich verſuche, es ihnen auszureden, aber es gelingt mir 
nicht. Ich habe mir Hüte von drüben angeſehen; ich kann es 
nicht leugnen. Jene Hüte verraten in ihrer Ausſtattung einen 
ausgewählten Geſchmack. Das iſt auf die neue Leiterin zurück⸗ 
zuführen.“ 

Der Geſchäftsinhaber hatte ſich tief in den Stuhl zurück⸗ 
geſetzt und ruhig zugehoͤrt. Er kniff Augen und Mund zu. 
Als der Geſchäftsführer geendet hatte, ſagte er ruhig: „Die 
Leiterin müffen wir haben. Bieten Sie ihr das doppelte 
Gehalt.“ 

Nach Monaten mußte das größte Geſchäft im Orte ſeine 
Putzabteilung erweitern. Es hatte einen größeren Zulauf als 
bisher. Roſalie leitete die Abteilung. Sie hatte ſich auf den 
Rat ihrer früheren Meiſterin weiter ausbilden laſſen; ſie war 
ſeit einigen Monaten hier mit dem doppelten Gehalte von vor⸗ 
her. Sie gewann die feinſte Kundſchaft von Stadt und Land. 
An Verſtändnis für Form und Farbe kam ihr niemand gleich. 

Sie verdiente viel Geld. Jeden Monat brachte ſie eine 
Summe auf die Sparkaſſe, und noch reichte ihr Gehalt, um 
einen ſorgfältigen Haushalt zu beſtreiten. Ihre jüngſte Schweſter 
führte ihr den Haushalt. Roſalie war ſparſam; denn fie dachte 
an die Zukunft, an die Tage ihres Alters. Sie wollte ſich und 
ihre Schweſter dann verſorgt haben. Es ging glänzend. Sie 
ſah den Verdienſt ſteigen und den Lebensabend geſichert. 

Da kam der Krieg mit ſeinen Folgen, der Zuſammenbruch 
und die Geldentwertung. Sie war alt geworden. Ihre ſiebzig 
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Jahre hatten ihr einen Silberkranz ums Haupt gewunden. 
In der Modenabteilung ſaßen junge Kräfte, ſchlank und geſchmei⸗ 
dig, mit friſchen Gliedern und feſchem Geſicht. Roſalie hatte 
keine Stelle, ihr Geld war entwertet, zerfloſſen wie Schaum. 
Sie hungerte, ihre Schweſter ſchon längſt. Gelegentlich bekamen 


ſie etwas aus der Heimat, aber nur wenig. Die Eltern waren 


tot, und die Verwändten gaben nicht gern. Oft ging Roſalie 
ohne Abendbrot mit ihrer Schweſter zu Bett; beide waren alt 
geworden und konnten nichts Neues mehr anfangen. In großen 
Zeichen ſtand vor ihnen das Los des verarmten Mittelſtandes: 
Entbehren und darben und ſterben in Not. Sie verkauften 
Möbeljtüde, aber das brachte wenig. Der Halm unter dem 
Stein ſucht einen Ausweg. Roſalie vertrieb Loſe, doch die Loſe 
gingen aus. Sie verkaufte ein Waſchpulver, doch plötzlich 
fübrten die Geſchäfte ein neues ein, die Leute ſagten, es [ei 
beffer und billiger. Roſalie verteilte Flugblätter und Wahlzettel, 
doch die Wahlzeit ging vorüber, und Roſalie ſtand wieder mit 
leeren Händen und hungerndem Magen. Doch ſie verlor den 
Mut nicht. 

Sie ſuchte neue Arbeit. Eines Tages ſtand ſie auf der 
Straße und verkaufte Zeitungen. Ihre gefälligen Bewegungen 
deuteten auf beſſere Tage; ihre verbindlichen Formen verrieten 
trotz altmodiſcher Kleidung die frühere Lebensſtellung. Sie 
ſtand Sommer und Winter hindurch auf dem gleichen Platz; 
es war der ſchlechteſte in der ganzen Stadt, aber die andern 
Verkaufsſtände waren alle in feſter Hand. Roſalie mußte ſich 
ihre Kundſchaft erſt heranziehen. Es gelang ihr. Wenn auch 
manche nur aus Mitleid mit der Siebzigjährigen kauften, aber 
ſie kauften. Trotzdem verdiente ſie nur wenig. Es reichte nicht 
für ſie und die Schweſter. Sie bekamen noch Unterſtützung. 

Der letzte Winter war milde, ſo milde wie ſonſt nie. Da 


kam der Frühling und mit ihm die Tage des Maͤrz. Der 


Regen plätſcherte und der Wind pfiff durch alle Straßen, beſon⸗ 
ders an der Brücke. Die Menſchen liefen, hatten den Schirm 
aufgeſpannt und den Kragen hochgeſchlagen. Nur eine Frau 
ſtand an der Brücke; ſie humpelte von einem Fuß auf den andern. 
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Die haſtenden Menſchen waren bald in ihren warmen Räumen, 
ſahen zum Fenſter hinaus und ſchüttelten ſich. „Da möchte 
man keinen Hund hinausjagen“, ſagte der Fuhrmann. 

Roſalie ſtand auf ihrem Platz und verkaufte Zeitungen. 
Das Geſchäft ging heute nicht ſo wie ſonſt, aber Roſalie hatte 
ſich den Verkaufsſtand eingerichtet, ſie mußte ihn halten; denn 
fie brauchte den ſchmalen Verdienſt. Sie bekam nafje Füße im 
Märzenpantſch; fie fröſtelte, fte ſchüttelte fid) und bediente die 
Kundſchaft. Es wäre am beſten, ſich einige Tage ins Bett zu 
legen — aber dann? Dann wäre die Stelle verloren, und ſie 
brauchte doch das Geld ſo notwendig. 

Zwei Tage darauf ſtand an ihrer Stelle ein Junge. Er 
rauchte Zigaretten und bot die Zeitungen aus. Die Kundſchaft 
fragte in den erſten Tagen viel nach der alten Zeitungsverkäuferin. 
Man wußte nur, daß ſie ſchwer erkrankt ſei. 

Draußen wolbte ſich ein friſcher, kranzloſer Hügel auf dem 
Kirchhof. An der Brücke pulſte das Leben. Dort verkaufte 
jetzt eine andere die Zeitung. 
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Vom Sind zum Mann, 


Noch bit Du Kind, 
noch wiegt ſich Dein Leben in Wünſchen und Hoffen, 
noch glänzt Dir die Sonne im Morgenrot. 

Noch biſt Du Kind. 

Bald wirſt Du Mann. 

Schon ſteiget die Sonne am Himmelszelt 

und brennt und glutet und bráunt Dir die Haut. 
Da drückt auf die Schultern das harte Joch. 
Dein Rücken beugt ſich und krümmt ſich 

und blutet zerſchunden 

von Hitze und Arbeit und Laſt. 
Du mußt voran, 

Du biſt geworden jetzt ein Mann. 


— 
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Gebet. 


Gib mir, o Herr, von allem etwas 
gib Brot und Fleiſch 

und Waſſer mir dazu 

und ſchenke mir Geſundheit auch 
und Kreuz und Glück und Leid. 
Miſch' alles recht zuſammen 

in einen Becher, 

und reich' mir dieſen Trunk 

an jedem Morgen; 

und ich will abends ſagen: 
Dem lieben Gott ſei Dank. 


EDE 
Dankbarkeit. 


Alles muß der Menſch durchkoſten, 


treue Liebe und Verrat. 


. Set drum dankbar Gott für alles, 


was er Dir gegeben hat, 


„dankbar für Geſundheit, Leben, 


dankbar auch für Leidensſaat. 


— 0 


Der Asket. 


Abgehärmt ijt die Geſtalt, 
ausgedorrt der ganze Körper. 
Schwer der Schritt, 
runzelvoll Geſicht und Zuͤge. 
Ringen knarrt in ſeinem Gehen, 
Ringen leuchtet aus dem Blick. 
Ringen mit ſich ſelbſt 

liegt in jedem Tritt. 

Krone alles Lebens trägt 
ſiegreich er zum Herrn zurück. 
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Zu ſpät. 
Ein Pfiff, ein Puffer. — 
Ein leiſes Zittern geht durch tote Wagen. 
Die Rader rollen, und die Maſchine ſtampft 
hinaus zum Bahnhof. 
Ein Gaſt kommt angerannt. 
Er ſchreit und ruft und winkt und ſchimpft. 
Was hilft's, daß ratlos viele 
hinaus zum Fenſter ſchaun? 
Vorbei. — Der Zug, er fährt; 
und jener ſteht. — 
Zu fpät. 
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Verſcherzt. 


Du haſt die ſchönſte Zeit 

in heimlicher Liebe verſcherzt; 

Du haſt die Jugend — 

verloren. 

Du griffſt nach Schaum, 
verpaßteſt tändelnd Weg und Ziel. 
Jetzt kannſt Du Dornen ſammeln, 
jetzt Diſteln pflücken 

und Deine Glieder weh und ſchweißbedeckt 
auf hartes Lager betten. 

Vorüber iſt der ſüße Traum, 

und grau das Heute grinſt. 


ERIS 
Durch! 


Nichts iſt ſchlimmer 

als Zaudern und Zögern 
und Zoddeln und Ziehen. 
Friſch drauf! 
Zerſchunden, — 

am Ziel. 
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Die vier Altersſtufen. 


Ein Kind in der Wiege 

in zarten Linnen, im kleinen Bettchen 

krallt ſeine Händchen 

und puſtet und faucht. 

Wer hat dem Kinde die rofigen Bäckchen 

wie ſchimmerndes Morgenrot 

gezaubert aufs zarte Geſicht? 

Du weißt es nicht? — 

Der Schlaf, der geſunde Schlaf. 

Von der Hecke im Garten pflückt brennend 
[der Jüngling 

zwei knoſpende Roſen, 

ſteckt ſich die eine ins oberſte Knopfloch, 

reicht zagend die and' re 

der reifenden Jungfrau. 

Wer übergießt im Augenblicksfluge 

der jungen Maid 

im duftigen Kleid 

Wangen und Stirn? 

Du weißt es nicht? — 

Die Liebe, die erſte Liebe. 


Heim kehrt der Mann, 
tritt ſchwer durch ſeines Hauſes Tür, 
legt Stock und Mantel auf die Bank, 
reibt ſich die Hände 

und wäſcht ſich das Geſicht. 

Wer hat dem Manne 

die Stirn und Wange 

gebräunt? wer hat gehärtet, 

wer hat gefärbt die Hände ihm 

in dunklem Ton? 

Du weißt es nicht? — 
Die Arbeit und der Lohn. 


E dé us 


Um bleiche Lippen haucht ein Lächeln 
hinauf zum ſchneeig⸗weißen Haar, 
verklaͤrt die hartgefurchten Züge, 
in denen Alter grub in Runzelſchrift. 
Wer warf den Schleier auf die Wangen 
wie auf die Wolken zartes Abendrot? 
Du weißt es nicht? — 
Der Tod, der Herrſcher Tod. 
<< 

Ein Junge ift ba. 
Der Herr des Haufes, aufgeregt, 
ijt anders heut als fonit, 
geht haſtig auf dem Hof 
und haſtig durch den Stall, 
ſucht überall den Pflug, 


den geſtern er dem Nachbarn hat geliehen. 


Ob er nicht gut geſchlafen hat? 
Denn er verwechſelt Rad mit Rad, 


will gar die Schafe zu den Kühen treiben in den Stall. 
Er ſpricht vom Pferd und meint die Kuh, 
läßt Häckſel holen, wo noch keins geſchnitten iſt! — 


Der Knecht ſieht zu 

und kratzt ſich hinter ſeinen Ohren. 
Er ſieht ſich um und ſchilt 

und fährt dem Kuhhirt an die Rippen, 


daß dieſer auf den Hof ſchlaftrunken purzelt. 


Der Schäfer ſieht erſtaunt, 
wie dort ſein Herr 


den Schafen bringt die ährenſchweren Garben. 


Es bünft ein Wunder ihm zu fein, 
denn ſolches kennt er nicht. 

Der Schafer lacht, 

der Kuhhirt geht, 

der Knecht noch ſteht 

und überlegt. 


Da fnarrt bie Türe laut. 

Ein Mädchen ruft den Herrn herein. 
Und pfeilſchnell fliegt es durch den Hof: 
„Ein Junge da“, 

und alles ruft: 

„Haha, hurra!“ 


Leben und Tod. 


Die Blätter der Birke, 
maiengrün, 
ſchmücken um Pfingſten 
die biegſamen Zweige 
am leuchtenden Stamm. 
Die Blätter der Birke, 
gelblich, zerfetzt, 
liegen getreten 
im herbſtlichen Schlamm. 
Das ſtrampelnde Kind, 
jung und friſch, 
mit roſigen Wangen 
und jauchzendem Mund 
ſchlingt ſeine Händchen 
um Mütterleins Hals. 
Es druckt und küßt und bent: 
es iſt geſund. 
Nach Jahren ſchleicht langſam, gebückt und verborrt 
Mütterleins Kind, 
hat Runzeln auf Wangen, 
um zahnloſen Mund. 
Es ſchleppt ſich müde in Sorge und Not 
und harret und hoffet und wartet und ſpricht: 
Er kommt nicht, — er kommt nicht, — 
er kommt nicht, ach. 
Und ſiehe, er kommet endlich doch 
— der Tod. 
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Auf dem Hofe. 


Es geht auf vier Uhr. Das Licht haucht die erſten Wellen 
durch den Himmelsraum. Ein leiſer Luftzug bewegt den Zweig, 
auf dem der Sperling ſitzt. Dieſer erwacht, fliezt vom Zweig 
auf die Erde und ſucht das Korn. Ein zweiter Sperling wird 
aus dem Schlaf geweckt, er fliegt zu dem erſten und ſtreitet mit 
ihm um die Nahrung. Zwei jtreiten, darüber erwachen die 
andern. Sie fliegen herbei, und alsbald wird es lebendig auf 
dem Hofe. Sie ſuchen Futter und ſtreiten ſich um die Stücke, 
ſie reißen und ſtoßen ſich, ſie hacken aufeinander mit dem Schnabel, 
ſchlagen mit den Flügeln und ſchreien. Ja, fte ſchreien, bie 
Sperlinge, und picken und freſſen. 

In den Bäumen zwitſchern die Meiſen. Sie bringen 
zartere Töne in das rohe Schreien der Sperlinge. 

Nach einer Stunde wird es ſtiller. Die gierigen Freſſer 
ſind ſatt geworden, ſie ſitzen auf den Zweigen und ruhen ſich aus. 

Da! Um 6 Uhr ein Sturm, ein Orkan auf dem Hof! 
Ein Schreien, aber aus viel großeren Kehlen, aus tiefer Stimm⸗ 
lage! Die Ställe find geöffnet worden. Gänfe, Hühner und 
Enten ſtürmen hinaus. Sie ſchreien und kraͤhen und krähen 
und ſchreien. Und die Kühe brüllen im Stall, und die Kälber 
blöken, und die Schafe blärren vor der leeren Krippe. Die 
Schweine, heißhungrig, gierig, krallen die Vorderfüße an die 
Schranken, heben mit der Schnauze die Türen und Deckel und 
quiken und grunzen und rütteln und ſtoßen. 

Auch ſie bekommen das Ihre. Brüllen und Blárren ver: 
ſtummt erſt, wenn die Herden vom Hofe gehen. 

Maiengeſchmückt ijt der Stall; Birkengrün hängt vor ber 
Haustüre, Kalmus ſteht vor den Fenſtern. Um den Tiſch ſitzen 
die Menſchen. Sie eſſen wie ſonſt, doch heute ſchmeckt es ihnen 
beſſer; die Kammer hat mehr geliefert, auch Eier und Speck, 
Wurſt und Kuchen. Es iſt Pfingſten. Ein Tag des Ausruhens, 
der Freude für Seele und Leib, ein Tag der Gnade. 

Bald läßt das Madchen auch das junge Federvieh auf 
den Hof. Sie lockt: „Pei, pei, pei, pei“, und die jungen 
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Entchen watſcheln auf fie zu und ſchnabbern in dem Futter, das 
fie ihnen hinhält, und fie ruft: „Tchiep, tchiep, tchiep, tchiep“, 
und die kleinen Küken laufen flügelſchlagend zuſammen und 
picken auf, was ſie ihnen hingeworfen hat, und ſie lockt: 
„Wultches, wul, wul, wul“, und die Gänschen eilen herbei und 
freſſen, was ſie ihnen gebracht hat. 

Die Sonne ſtrahlt hernieder, flutet warm über Bäume 
und Saaten, lockt die Bienen aus ihrem Stock und die Inſekten 
aus ihrem Verſteck. Die Lerche ſchwingt ſich in die Luft und 
trillert ihr Lied, ſo ſchön, [o weich, fo herzerfreuend. Pfingſten 
iſt es auch, Pfingſten in der Natur. 

Und die Menſchen ſind ſich deſſen bewußt. Sie holen den 
Sonntagsſtaat aus dem Schrank, ziehen die geputzten Stiefel 
an. Sie gehen zur Kirche, andere fahren, von weither kommend. 
In Geſicht und Haltung haben ſie etwas Feierliches, etwas 
Sonntägliches. Feiertagsſtimmung haucht ihnen einen Heiligen⸗ 
ſchein um das Haupt. 

Still wird es im Dorfe. Zwiſchen grünenden und 
blühenden Bäumen liegen ſtrohgedeckte Häufer eingebettet. In 
ſonnendurchfluteter Luft atmet die Landſchaft Ruhe und wieder 
Ruhe. Stille ringsum. Nur die Glocken tönen. Sie rufen, 
fie künden den Anfang, fie melden des Hochamts erhabenſte Höhe. 
Die Gläubigen füllen die Kirche, dichtgedrängt. Sie ſtehen und 
figen und knien. Sie lauſchen der Predigt. Der Pfarrer lenkt 
ihre Gedanken nach oben, von der Erdenſchwere zu lichten Hohen, 
hin zum Tröͤſter, zum heiligen Geiſt. 

Still ijf es auch geworden im Haus. Nur das Waſſer 
brodelt im Topf, ſprudelt über den Rand und verdampft auf 
der Platte. Die Mutter kocht. In freien Augenblicken nimmt 
ſie das Gebetbuch zur Hand. Es wird ſtill in ihrer Seele, 
und aus der Ruhe erwächſt ihr Mut, Vertrauen und Größe. 

Auch der Großvater iſt daheim geblieben. Die Füße wollen 
ihn nicht mehr gut tragen. Er geht langſam über den Hof. 
Er findet alles in Ordnung, er ſetzt ſich in die Sonne, ſieht 
die kleinſten Enkelkinder ſpielen und dankt dem Herrn. 
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Warp, 


.Sie fag am Spinnrad früh des Morgens, 


wenn nebelgrau der Himmel war, 
wenn goldig ihr die Sonnenſtrahlen 
umſchwaͤrmten Augen, Hand und Haar. 


. Sie ließ das Schiffchen emſig gleiten 


durch zarte Faͤden hin und her, 
betrachtete in kurz Verweilen 
der Wolle weiches Wellenmeer. 


. Sie trug ein Kleid aus jener Wolle, 


genäht von ihrer eig'nen Hand, 
ſie barg den Reſt in ihrer Lade 
zu ſeinem ſchönſten Feſtgewand. 


. Er trat mit ihr am Montag Morgen 


zum blumenreichen Traualtar, 
er koſte dieſen Rock beſeligt, 
ſo oft ein Kind ſie ihm gebar. 


. Er hat dann wieder ihn getragen, 


als Kummer kam ins Kämmerlein, 
er will ihn ſchätzen, hüten, ſchonen, 
er will in ihm begraben ſein. 


[m] [m] [u] 
Mutter und Sind. 


Der Junge ſtreichelt ihr die Hand 
und tupft ihr auf die Knöpfe 

und zeiget auf die Broſche 

an ihrer Bruſt 

und fragt ſie: „Was iſt das?“ 

Sie gibt ihm Antwort. 

Er fragt ſchon wieder: 

„Wie heißt die Straße da?“ „und die?“ 
Sie gibt ihm Antwort gleich. 

Er fragt ſie wieder: „Was iſt das?“ 
„und das?“ „und das?“ 
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Und fie gibt Antwort ihm auf jede Frage wieder. 
Und neue Fragen ſtürmen 

und wirbeln durcheinander 

wie Flocken viel von Schnee. 

Sie ſtreichelt ihm das Haupt 

und gláttet ihm die Locken ſanft 

und lächelt ſüß und denkt: 

Der Junge hier? Das iſt der meine, ja, 

mein Sohn, mein einzig Kind. 


OOO 
Es muß doch jo fein. 


Sie waren klein 
und gingen fein 
in kurzen Rodden durch das Haus. 

Sie ſprangen flink zum Mädchen hin: 
„Ach, gute Toni, komm doch mit!“ 
„Komm mit hinaus.“ 

„Ach bitte, bitt' ſchön, komm hinaus.“ 
„Ich hab' nicht Zeit. 

Ihr ſeht doch dieſe Schäjeln, dieſe Teller, 
die Gabeln und die Meſſer. 

Ich kann nicht mit.“ 

„Wir helfen Dir!“ 

Und flink die Kleinen, 

Heimchen ſcheinen ſie zu ſein. 

| Sie bubbern und ſchubbern, 

ſie waſchen und trocknen 

die Teller und Schüſſeln, 

die Meſſer und Gabeln. 

Sie ſind noch klein, 

ſie gehen nicht allein 

hinaus, die Toni muß mit, 

muß mit ihnen ſein. 

Sie ſitzen und eſſen 
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und trinfen und fpielen, 

und Toni dabei. 

Sie find ihre drei. — 

Sie werden größer 

und gehen allein 

und laſſen die Toni Toni fein. 
Und Toni fipt, und Toni — klagt: 
„Jetzt bin ich ganz allein. 

Sie wollen mich jetzt nicht. 

Ich bin allein, allein, 

ach Gott! — allein.“ 

Was nützt ihr das Klagen? 

— Nicht wahr? Es muß doch fo fein!? 


Gute Nacht! 


. Gute Nacht, gute Nacht! 

wenn die Bäume dorren zur Frühlingszeit 
und die Sträucher blühen im Herbſte noch weit: 
Gute Nacht, gute Nacht, gute Nacht! 

. Gute Nacht, gute Nacht! 

wenn die Sperlinge freſſen die Erbſenſaat 
und die Mäufe tanzen im Mäuſeſtaat: 

Gute Nacht, gute Nacht, gute Nacht! 
Gute Nacht, gute Nacht! 

wenn die Bauern noch ſchlafen, 

da die Sonne ſchon lacht: 

Gute Nacht, gute Nacht, gute Nacht! 
Gute Nacht, gute Nacht! 

wenn die Kinder befehlen mit trotzigem Mut 
und die Eltern gehorchen ſchnell und gut: 
Gute Nacht, gute Nacht, gute Nacht! 

. Gute Nacht, gute Nacht! 

wenn der Krebs geht vorwärts 

und der Menſch ſtrebt rückwärts: 

Gute Nacht, gute Nacht, gute Nacht! 


— 
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Bauernarbeit. 


Stein bei Stein im Acker liegt, 
zentnerſchwer. 

Heftig ſtößt der Pflug, 

knirſcht und ſchrammt. 

Bauernhände heben dieſe Steine aus dem Land. 
Keuchend wälzt der Bauer 

über ſtarke Bäume 

ſeine Steine auf den Wagen. 

Schädlich dieſe Steine hier an dieſer Stelle, 
nützlich anderswo, 

denkt der Bauer, 

fährt ſie heim und 

baut auf ihnen ſich ſein neues Haus. 


e 

Heimatgefühl. 
Wo der Klee blüht 
und der Schimmel zieht, 
wo der Hahn kräht 
und der Weſtwind weht: 
ſchlägt das Herz mir in der Bruſt. 
Wo die Lerche ſingt 
und die Senſe klingt, 
wo der Acker blüht 
und der Regen ۰ 
ſchlägt das Herz mir 
friſch vor Heimatluſt. 
Wo die Winde rankt 
und der Sperling zankt, 
wo das Bächlein rauſcht 
und die Kiefer lauſcht: 
ſchlägt das Herz mir in der Bruſt, 
ſchlägt das Herz mir 
friſch vor Heimatluſt. 
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Bauernwappen. 


| 
Schwielenhart und breit und knochig JR 
find des Bauern Hände rechts und ۰ 
Wie ein Schraubſtock ſie umkrallen 
Spaten, Hacke, Pflug und Senſe. | 
Wie die Schaufel greift die Rechte 3 
in bag Laten tief unb ftreut bie Saat. 
Seine Hand umfaßt das Obft, 
wird zur Forke und zerreißt den Dung. 
Bauernhand iſt ſteinehart, 
iſt ein Wappen, iſt ein Adel 
für die Arbeit, für den Schweiß. 
Bauernarbeit iſt ein Schild, 
frei von Roſt. | 
Bauernarbeit ſchafft uns Brot, 
Bauernarbeit ſchützt vor Not. | 


Auf bem ۰ 


| 

Der Bauer drückt die harten Hände 

auf ſeines Pfluges leicht geſchweifte Arme 

und preßt fie, preßt fie wieder, | 

bis fic) die Schar in erdenharte Brache gräbt. | 

Dann ſtoͤßt die Scholle ihm den Fuß. 

Der Bauer ächzt 

und beißt die Zähne feſt zuſammen. 

Er treibt die Pferde an 

mit ſcharfem Peitſchenhieb. | 
| 
| 


Ganz leife hebt ber Wind zu wehen an 

und ſenkt und hebt ben Halm im Roggenfelb 
und trigt den Samen fort von Aehre hin zu Aehre. 
Und golden ſtrahlt die Sonne 

hernieder 

nach leichtem Regen 

des letzten Tages. 


کت کب 


Gleich ſummen die Bienen 
um ۰ 


Noch ſtöhnt der Bauer, 

noch ſeufzt er im Brachfeld. 

Da fällt fein Blick auf Halm und Aehre. 
Und leichter wird ihm die Arbeit jetzt, 
er denkt der Saat, 

er denkt der Ernte, 

die nächſtes Jahr er haben wird, 

halt inne beim Pflügen 

und richtet ſein Auge 

nach oben: 

Er betet. 
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Gaſt auf Erden. 


Ich bin nur Gaſt auf dieſer Erde, 

ein Stäubchen nur, mit dem die Winde ſpielen. 
Ich gehe ſchnell vorüber 

und ſinke, wenn der Herbſt die Blätter färbt. 
Ob ich ein Samenkorn im nächſten Frühling werde? 
Ich weiß es nicht. 

Der droben lenkt die Sterne. 

Doch will ich ſchaffen, 

ſo viel ich kann 

und aus dem Schatz, 

den mir der Herr gegeben, 

wie aus dem reichen Borne ſchöpfen, 

um andern dieſe Labung auch zu ſpenden. 
Und wenn ich aus dem Innern hab' geſchoͤpft 
und manchem dann geholfen, 

dann hab' ich nur die Pflicht getan. 


„Ich bin nur Gaſt auf dieſer Erde 


und ſinke, wenn der Herbſt die Blätter färbt. 


bo 
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Trene dem Land, 


. Gan; gleidj, 


ob er pflügt, ob er eggt, ob er fat, 
ob er rillt, ob er ſchleppt, ob er hackt; 
Er denkt: 

Treue dem Land. 


. Ganz gleich, 


ob er geht, ob er ſteht, ob er fährt, 

ob er kriecht, ob er ſpringt, ob er hinkt; 
Er ſagt: 

Treue dem Land. 


. Ganz gleich, 


ob er lieſt, ob er ſchreibt, ob er ſingt, 
ob er faltet die Hand, ob er kniet; 
Er ruft: 

Treue dem Land. 


. Ganz gleich, 


ob es friert, ob es ſchneit, ob es ſtürmt, 
ob es blitzt, ob es gießt, ob es ftrómt; 
Er trotzt: 

Treue dem Land. 


. Ganz gleich, 


ob ein Wenn, ob ein Aber, ein Kaum, 
ob ein Zweifel den Weg ihm verſperrt; 
Er ſchwört: 
Treue dem Land. 

OOO 


Mutter Erde, 


Mutter Erde, 
nimm den Leib, 
deck ihn zu, 
ſchließ ihn ein. 
Dieſer Leib, 

er iſt Dein. 


Gebet des Bauern. 


Bewahre mir, o Herr, die Saat 

vor Hagel, Froſt und Maͤuſefraß. 
Erhalte mir das Vieh geſund, 

das ich ſo lange hab' gepflegt. 

Herr, ſchütze mir das Haus, den Stall, 
die Scheune und den Staken 

vor Blitzſchlag und vor Feuersgier. 
Gott, laß geſund und arbeitſam 

die Frau mir treu zur Seite ſteh'n. 
Und ſegne meine Kinder, Herr, 

Du liebſter Herr, 

und nimm auch mich in Deinen Schutz. 
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Bruder Menſch. 
Sie tragen gemeſſenen Schrittes 
einen Toten hinaus. 
Auf ſeinem Sarge liegt 
ein billiger Strauß. 
Die Menſchen haben für dieſen Zug 
einen flüchtigen Blick; 
nur einer grüßt den Bruder Menſch 
und denkt an eigenes Geſchick. 
EKE 
Zwei Menſchen. 
Mein Leib iſt Erde 
und Staub, 
iſt Knoſpe und Blüte 
und dürres Laub. 
Du biſt mein Bruder, 
biſt Staub, 
biſt Knoſpe und Blüte, 
auch dürres Laub. 
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Die Mutter Erde ihre Söhne zieht 
hinab 

in ihren Mutterſchoß, 

ins Grab. 

Du willſt nur Aſche, willſt 

nur Staub, 

Du willſt vergänglich ſein, 

nur Laub! 

Dann bleibe hier, gebrochene Säule 
als Stück. 

Ich kehre zum Vater als Sohn 
zurück. 

Ich will die Sterne als Heimat haben 
im Licht 

und will dem Herren ewig ſchauen 
ins Angeſicht. 
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Auf Allerſeelen. 


Sie kürzen den Weg ſich ab. Bernhard ſchlägt es vor, 
Hyazinth ſtimmt zu. Jener ſpringt über den Graben und ruft, 
Hyazinth ſchwingt den Stock und folgt. Auch er ſchlingt das 
Tuch doppelt um den Hals, knüpft feſter den Knoten, ſchlägt 
hoch den Kragen. 

Die Kirchenglocken läuten, ſie rufen, daß die Luft erzittert: 
Bim, bam, bum. Bim, bam, bum. Sie klingen und ſingen 
fic tónen und wimmern, die Kirchenglocken ſummen und brummen, 
klagen und weinen. Sie rufen Lebende und jammern um Tote. 

„Sie laden uns ein“, ſagt Bernhard. 

„Wir kommen“, beſtätigt Hyazinth. 

„Hörſt Du den Ton? Verſtehſt Du ihn?“ fragt Bernhard 
im Gehen, „es iſt, als ob ſie ſeufzen unter innerem Weh, es 
iſt, als ob ſie ſtöhnen unter Leid und Schmerz. Sie künden 
Allerſeelen. Sie hauchen himmliſches Lieben und ewiges Sehnen.“ 
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Die Freunde gehen. Sie treffen Menſchen und ſchließen 
ſich den Eilenden an. Hyazinth hatte nachmittags den Wald 
durchſtreifen wollen, um das Farbenſpiel der welkenden Blatter 
zu ſehen. Bernhard hatte ihn geſprochen und ihn bewogen, mit 
zur Kirche zu gehen. 

Sie ſuchen eine Ecke der geräumigen Kirche auf. Bernhard 
überfliegt das Gewölbe, ſaugt mit den Blicken Rippen und 
Spannweite der Bogen ein, ſpinnt ſich ein in Gedanken und 
läßt ſie ſteigen zum verhüllten Himmel. Er grübelt und ſinnt 
und denkt. Dann verſenkt er ſich in ſein Gebetbuch. Hyazinth 
faßt die Knöchel feiner Hände und betet an ihnen den Roſenkranz. 

Die Kirchenuhr ſchlägt: eins, zwei, drei. Da treten zwei 
Meßdiener aus der Sakriſtei. Der erſte zieht die Glocke. 
Meßdiener und Prieſter ſchreiten zum Altar. Leiſe ſetzt die 
Orgel ein und haucht die Tine zum Gruß. 

Der Prieſter beginnt die Veſper. „Unſere Hilfe iſt im 
Namen des Herrn“, überſetzt Bernhard. Sie knien und beten, 
figen und ſingen. Der Prieſter ſtimmt von neuem an, ſie er⸗ 
heben ſich, die Orgel brauſt, und die Gemeinde ſingt dazu: 
„Hoch preiſet meine Seele den Herrn.“ Bernhard jubelt im 
Innern, er iſt ergriffen, begeiſtert, überwältigt, und dieſe Gefühle 
läßt er ſchwingen in den Tonen, läßt er ausklingen im Geſang. 
Hyazinth lauſcht. Da verſtummt die Orgel. Der letzte Ton 
bricht ſich ſterbend im Gewölbe. Die Kirchenuhr ſchlägt ein 
Viertel vier. 

Am Altare iſt es plötzlich ſtill geworden. Hyazinth ſchaut 
zum Altar, Bernhard horcht. 

Prieſter und Organiſt beginnen einen Wechſelgeſang. Die 
Töne durchſchneiden den Raum, pochen und klopfen ans Ohr, 
rütteln am Sinnen, zerren am Herzen und erſchüttern die Seele. 
Sie haͤmmern und hacken und ſtoßen und bohren. 

Allerſeelen beginnt, die Totenveſper wird geſungen. In 
den Tönen liegt es: Sinken und ſterben, modern und verderben. 
Aus den Geſaͤngen ſpricht es: Erbarmen, retten, helfen; durch 
Klang und Wort geht der Gedanke: Sie ſind es jetzt, und wir 
werden es fpäter fein. Schon dämmert es zart. Da huſcht 
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bag Licht ber gelben Kerzen und flactert und zittert und geiftert 
im dunkelnden Raum. 

Ton und Licht miſchen ſich kantig im ſtarren Stein am 
grauen Holz. 

Die Uhr ſchlägt halb. ۱ 

Priefter und Organift fingen; fie fingen, mie fie fónnen, 
doch ihre Stimme verſinkt im weiten Raum, verhallt an ber 
Decke, ſtirbt als leiſer Hauch am ſtarren Gewölbe. Sie verhallt 
und verfliegt wie das Leben. 

In machtvollem Ruf ſingt die Gemeinde: „Sei Mutter 
der Barmherzigkeit.“ 

Der Pfarrer predigt vom Sterben, Vergeben und Helfen. 

Bernhard und Hyazinth verlaſſen mit den andern das 
Gotteshaus. Sie ſchreiten über die Schwelle, gehen zur Kirche 
hinaus und prallen zurück. Ein ſcharfer Wind weht um die 
Ecke, peitſcht das Geſicht, faßt den Hut. Sie drücken ihn feſt 
auf den Kopf. 

Der Wind fährt durch die Bäume, rüttelt die Aeſte, ſchüt⸗ 
telt die Blätter, die welken, die gelben, die toten; reißt die 
grünen vom Zweig, wirft ſie, fegt ſie, trägt ſie, ſchüttet ſie 
zuſammen, häuft fie auf, raſchelt mit dem trockenen Laub über 
den Weg, durch Gitter und Zaun. 

Bernhard und Hyazinth ziehen enger den Mantel. Sie 
kämpfen mit dem Winde, ringen mit dem Sturm, leben und 
fiegen. Die Kirchhofspforte zittert in den Angeln, öffnet ſich 
knarrend, ſchließt ſich dumpf. Bernhard und Hyazinth ſtehen 
vor den Gräbern. 

Hier ruhen ſie alle, die er zerſchmettert, der gierige Tod, 
die lagen oder ſtanden, die gingen oder ſaßen, die fuhren oder 
ſchwammen, als er kam und ſie nahm. Jetzt ruhen ſie ſtill im 
Grabe. Hügel ſchart fid zu Hügel, in langen Reihen, dicht 
bei dicht. Die Hügel künden Sterben und reden vom Werden, 
ſie decken mit Leben den Tod. 

Unter jedem Hügel liegt ein Menſch. Er lebte, liebte, er 
ſorgte und hoffte, er wuchs und ſtarb. In jedem Grabe liegt 
ein Menſch, verweſt und wird Staub; es kommt Erde zu Erde, 
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Staub zu Staub. Die Hügel find erhalten, verfallen, gepflegt, 
überwuchert. Der eine grünt, den andern ſchmücken Blumen. 
Das Grab dort ziert ein Denkmal aus ſchwarzem Marmor, 
jenes ein weißes Kreuz, dieſes ein blendender Engel aus Marmor⸗ 
ſtein. Dort ſteht ein grauer Sockel, halb verfallen, hier lehnt 
am Eiſengitter die zerbrochene Tür. 

Die roten fümme auf den dunklen Wolken entbieten den 
Freunden beim Betreten des Kirchhofs den Abendgruß der 
untergehenden Sonne. Tag kämpft mit Nacht, Licht mit 
Schatten. Verſchwommen die Farben. Verhaltene Stimmung 
packt das Gemüt, durchzittert die Seele. 

Betende ſcharen ſich um den Prieſter. Sie formen ſich 
zu einem Zuge. Ein Knabe trägt das Kreuz voraus. Er halt 
es feſt und ſtreckt es ſtarr empor. Zwei Knaben mühen ſich 
um ihre ſchwarzen Fahnen. Der Wind verfaͤngt ſich in den 
Fahnen, dreht die Querhölzer um, ſchlägt das Tuch um die 
Stange und die Quaſten um den Hals der Knaben. Die Fahnen 
zittern in den ſchwachen Händen, ſchwenken und ſenken ſich 
Die weißen Chorröcke ſchmiegen ſich um den Leib, bauſchen ſich 
auf, klatſchen um die Arme und flattern im Winde. 

Die Gläubigen ſchreiten und ſingen. Der Prieſter kämpft 
gegen den Wind. Er bleibt ſtehen und umklammert das Buch 
und betet mit verhaltener Stimme. Er betet lateiniſch. Bern⸗ 
hard hatte die Gebete geſtern in deutſcher Ueberſetzung gefunden. 
Er weiß, für wen der Prieſter zuerſt ſeine Gebete verrichtet. 
Vor ſeinem Auge erheben ſich die Geſtalten im Meßgewand, 
Geſtalten in Mitra und Hirtenſtab. Der Prieſter betet zuerſt 
für die, welche führten und vorangingen, welche mahnten und 
rieten. Und Bernhard denkt an ſeinen Pfarrer, der ihn getauft, 
der ihn zur hl. Beichte vorbereitet und der ihm das hl. Sakra⸗ 
ment gereicht hat. Sein Pfarrer wurde letztes Jahr begraben, 
er ruht in der Mitte des Kirchhofs, er ſchläft am Fuße des 
Kreuzes. 

Die Gläubigen ſingen und ſchreiten. Der Prieſter bleibt 
wieder ſtehen und betet. Um ihn ſcharen ſich Kinder und Greiſe, 
Männer und Frauen. Der Mutter Auge ſchwimmt in Tränen, 
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des Vaters Blick ſenkt trauernd fich zur Erde, ber Greis beugt 
ſein Haupt: Sie beten für die ruhenden Eltern. 

Die Gläubigen ſchreiten und ſingen. Und der Prieſter 
betet von neuem. Erinnerung knüpft ſich um liebe Freunde, 
hängt fid) an die Zeit, wo das Auge grüßte das Auge, wo die 
Hand umſchlang die Hand und knüpfte das goldene Band. 
Bernhards Herz krampft ſich zuſammen. Er zittert und weint. 
Im nahen Grab liegt der liebe Freund. 

Der war ihm Führer, ihm und den andern. Der hatte 
die Jungmannſchaft geführt. Er hatte jeden gekannt, mit jedem 
geſprochen. Er war jedem Freund und Bruder und Führer 
geworden. Bernhards Seele hatte geſchlagen wie die ſeine. Sie 
ſahen nach oben und ſtrebten höher. Eines Tages waren ſie 
alle hinausgewandert, hatten im Walde geſpielt und geturnt. 
Zwei, ganz erhitzt, hatten gebadet ohne des Führers Wiſſen. 
Der eine verſank, der andere ſchrie. Der Führer ſprang in den 
See, zog den Ertrinkenden heraus, fiel zurück und verfanf in 
den Fluten. Hier liegt er begraben, hat heute ſein erſtes Aller⸗ 
ſeelen unter dem Huͤgel. Für tote Freunde, Verwandte und 
Wohltäter dringt das Gebet zum verzeihenden Gott. Bernhards 
Stimme verſagt. 

Die Gläubigen ſingen und ſchreiten. Welkende Blatter, 
zerknickte Stengel haͤngen an grünenden Lebensbäumen, ſtarren 
aus rankendem Efeu der Hügel und zerren an Steinen und 
Gittern der. Gräber. Tod und Leben ſchmiegen fid) aneinander, 
Leben und Tod umarmen ſich hier: Was grün iſt, rankt ſich 
um Morſches, was leben will, zieht ſeine Kraft aus ſchon Ver⸗ 
dorrtem. Und ſie beten für alle, die gleich in dem Glauben, 
ſtark in dem Hoffen und feſt in der Gottesliebe auf Erden 
waren, mögen fie in dieſer Erde oder mögen fie auf dem weiten 
Erdenball ruhen. Auf vielen Gräbern brennen Kerzen. Auf 
ihnen züngelt die Flamme, flackert das Licht, die Kerze verzehrt 
ſich: Die Liebe leuchtet und waͤrmt. Das Gebet, das Gedenken 
vereint ſie alle. 

Die Chriſten ſchreiten und ſingen. Und hinein wuchtet 
des Prieſters Gebet. Bernhard ſinnt: Der ewige Geiſt durch⸗ 
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wehte den Staub. Und der Menſch erhob fid, lebte und ftrebte. 
Ein Menſch ſtammt vom andern, er trägt die Sünden, trägt 
ſeine Laſt. Einer hängt am andern, und ſie ſind verbunden, 
und fie find die Menſchheit. Was einer ſündigt, das beſchwert 
den andern; was dieſer betet, hebt jenen ۰ 

Und mit dem Prieſter bleibt ſtehen die Menge, bleibt ſtehen 
auch Bernhard. Sie beten für alle, die Gott erſchaffen, ſie 
beten für alle, die auf Erden gewandelt. 

Der Prieſter geht. Die Menſchen trennen ſich. 

Bernhard und Hyazinth umſtehen das Grab, ſie umgeben 
den Hügel, unter dem der Leib des Freundes modert. Schluch⸗ 
zend ſtützt ſich die Mutter auf den Arm des Vaters, zitternd 
faßt er die Hand der Frau. Bruder und Schweſtern mühen 
ſich, ordnen die Blumen, ſchmücken das Grab. Die eine der 
Schweſtern ſucht die letzten Kerzen für des Bruders Hügel. 
Sie hat ſie vorher hingelegt; ſie ſucht ſie im Gras, Bernhard 
findet die Kerzen im Efeu. Die Schweſter ſteckt ſie in den 
Hals der Flaſchen und bohrt dieſe in den lockeren Hügel. 
Bernhard zündet die Kerzen an und ſchützt ſie gegen den Wind. 

Es dunkelt. Schatten ſenken ſich und Nebel ziehen. Sie 
fegen den Boden, verhüllen die Bäume und künden Allerſeelen. 
Da rüjten fid) die Menſchen heimzukehren. Vater und Mutter 
umſtehen das Grab, und Schweſtern und Bruder, Bernhard 
und Hyazinth. Bernhard ſteht neben der Schweſter des toten 
Freundes. 

„Du biſt tot“, ſagt die Mutter, „kommſt nie zurück.“ 

„Ich will ſeine Stelle einnehmen“, ſagt Bernhard. 

Der Vater ſieht ihn an, die Mutter ahnt, die Schweſter 
weiß. 

Sie ſchweigen an den Hügeln der Toten, gehen langſam 
vom Kirchhof und ſprechen draußen vom Leben und Werden. 

Aus den Grabern ſteigen Segenswünſche für junge Menſchen, 
die ſich im Schatten des Todes gefunden haben. 
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Allerſeelen. 


Still fallen die Blatter vom Baum 

und ſinken in welkendes Gras. 

Ich wage zu atmen kaum, 

die Luft iſt trübe, der Boden naß. 

Drei Mädchen mühen ſich emſig ab 

und ſchmücken mit Blumen und Kräͤnzen ſchlicht 
ein Kindergrab. 

Sie ſtellen Kerzen auf 

und ſchützen durch Ziegel das Licht. 

Sie hemmen den Lauf, 

ſie falten die Hände rein 

und gleichen den Engeln aus Marmorſtein. 


„Wer ruht im Grabe hier? 

Das Schweſterchen? Euer Bruͤderlein?“ 
„Die Freundin klein.“ 

„Sie ſtarb vor fünfzig Tagen.“ 

„Sie war ſo lieb.“ 

„Sie war ſo alt wie ich, 

elf Jahre.“ 

Sie knieten nieder, 

die Mädchen drei, 

und beteten leiſe: 

„Herr, laß ſie leuchten als Himmelslicht 
vor Deinem göttlichen Angeſicht.“ 


EXE 
Wilde Enten. 


„Vater, ich habe ein Neſt gefunden“, ſtieß Joſeph hervor. 

„Wo?“ fragte der Vater gelaſſen. 

„Auf dem großen Wall im Bruch.“ 

„Dort brüten alle Jahre wilde Enten“, erklärte ihm der 
Vater, von der Arbeit aufſehend. „Aber wie biſt Du dorthin 
gekommen, das Waſſer iſt breit und tief.“ 
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„Auf dem großen Balken, ber im Waſſer liegt. Paul 
half mir.“ 

„Laß das ſein! Tue das nicht mehr“, fuhr ihn der Vater 
hart an, „Dein Onkel iſt vor 25 Jahren bei ſolcher Gelegenheit 
ertrunken. Ich habe Dir das erzählt, ich habe Dich gewarnt; 
ich will nicht haben, daß Du Dich der gleichen Gefahr ausſetzeſt.“ 

Aufgeregt hatte der Vater dieſe Worte hervorgeſtoßen. 

„Vierundzwanzig Eier habe ich in dem Neſte geſehen“, 
bemerkte Joſeph beſcheiden, „Vater, können wir die nicht holen 
und hier im Neſte ausbrüten laſſen?“ flehte er weiter. 

„Laß mich mit den Eiern der wilden Enten in Ruh!“ 
ſchrie ihn der Vater an, „wir haben etwas Beſſeres zu tun, 
als wilde Enten auszunehmen! Nimm dort den Spaten und 
grab' das Land um!“ 

Joſeph nahm den Spaten und ging enttäufcht an die Arbeit. 

Die Mutter hatte alles gehört und geſehen. Als ſie den 
Sohn graben ſah und den Mann beruhigt fand, ſagte ſie zu 
biejem: „Man ſollte den Kindern nicht jede Freude rauben. 
Ich habe eine Henne, die gerade brüten will.“ 

„Ich kann doch den Jungen nicht auf dem Balken hin⸗ 
fahren laſſen, er ertrinkt auf der Tiefe.“ 

„Vielleicht kannſt Du ſelber mit dem Kahne hinfahren und 
die Jungen mitnehmen.“ 

„Das iſt Zeitverſchwendung. Uebrigens, aus den Eiern 
der Wildenten kriechen wilde Enten und nicht zahme.“ 

„Man muß dem Forſchungstrieb der Jungen doch auch 
entgegenkommen. Eigenes Erleben iſt ihnen wichtiger als die 
begründetſte Belehrung durch die Erwachſenen.“ — 

Am folgenden Tage ſtand Joſeph ſehr früh auf. Es war 
noch ſchummer. Leiſe ſchlich er ſich zu dem großen Korbe, in 
dem die Henne auf dem Neſte ſaß. Vorſichtig zog er das Tuch 
von der Henne weg und ließ ſie hinunter ſteigen. Da lagen 
auf dem Stroh des Neſtes 24 Eier. Er ſtrich darüber hin, 
fic waren warm. In Gedanken zählte er ſchon die 24 Wild⸗ 
enten. Schon kam die briltende Henne und ſetzte ſich wieder 
auf die Eier. 


Als Joſeph nach einer Stunde wiederum die Eier beſehen 
wollte, wehrte es ihm die Mutter: „Wenn Du junge Enten 
haben willſt, dann darfſt Du nicht zu oft nachſehen, denn ſobald 
die bebrüteten Eier kalt werden, verderben ſie.“ 

Ungeduldig wartete er auf die jungen Entchen. Mit jeder 
Woche ſteigerte ſich ſeine Ungeduld. In der vierten Woche 
füllte er eine alte Wanne mit Waſſer und richtete fte als 
Schwimmtrog ein. Schwimmende Grashaufen darin mit Erde 
ſollten den Entchen zur Heimat werden. Joſeph probte. Er 
goß das Waſſer wieder aus und goß es wieder ein. Er ver⸗ 
dichtete die breiten Ritzen und probte alles noch einmal aus, 
bis ins Kleinſte. Er legte auch Futter hinein, ſo wie er es 
ſich dachte. 

In dieſe Vorbereitungen kam die Mutter mit der Ankündigung: 
„Jetzt wird es allmählich Zeit aufzupaſſen; morgen werden die 
erſten Entchen die Schale durchſtoßen.“ 

„Ja, Mutter?“ fragte Joſeph freudig erregt. 

„Ja, ziemlich ſicher. Die Zeit dürfte gekommen ſein. Ich 
berechne mir das nach den zahmen Enten. Die vier Wochen 
ſind abgelaufen.“ 

Wirklich, als Joſeph am nächſten Tage früh die Henne 
von dem Neſte ließ, da lagen unter den übrigen Eiern zwei 
leere Eierſchalen. Die Entchen waren ausgekrochen. Aber wo 
waren ſie? Joſeph konnte ſie nicht ſehen. Seine Mutter fand 
ſie auch nicht. 

„Ob die Henne ſie zerdrückt hat?“ 

„Dann müßten wir doch die toten Entchen finden“, 
erwiderte die Mutter. 

Beide ſuchten im Neſt, in der Stube, unter dem Schrank, 
aber ſie fanden nichts, weder die lebenden, noch die toten Entchen. 

Joſeph hatte die Henne im Verdacht, daß ſie die Entchen 
aufgefreſſen; er hatte das Mädchen im Verdacht, daß ſie ſich 
die jungen Tiere angeeignet hätte, um ſie zu Hauſe ihren jungen 
Brüdern zu ſchenken. Doch jedesmal riet die Mutter, vorſichtig 
zu urteilen. 
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Nach einer Stunde war ein drittes Entchen ausgekrochen. 
Wieder war das Neſt leer. Die Katze kam in Verdacht. 
Joſeph ſchlug ſie und trieb ſie hinaus. Eine halbe Stunde 
ſpaͤter war das vierte fort. Joſeph hielt den Hund für den 
Böſewicht. 

„So geht es nicht weiter“, fagte die Mutter, „wir müjfen 
genau aufpaſſen.“ 

Joſeph ſetzte ſich dicht neben die Henne. Er wartete. 
Doch er [af und hörte nichts. Da hob er der Henne den 
Schwanz empor. In dieſem Augenblicke flitzte etwas hervor 
aus dem Korbe. Joſeph ſah links und rechts und geradeaus 
etwas huſchen, hörte etwas raſcheln. Darauf war alles ſtill. 

Die Mutter ſah nach. Drei Entchen waren wieder aus⸗ 
gekrochen, und alle drei waren wieder fort. Wohin? Verſchwunden. 
Niemand wußte es, niemand fand ſie. 

Man wollte wenigſtens den Reſt retten. Joſeph hielt 
einen Sack vor, er ruͤckte feinen kleinen künſtlichen Teich in der 
Wanne dicht an das Neſt. Es half nichts. Sobald ein 
Entchen ausſchlüpfte, verſchwand es mit unheimlicher Schnellig⸗ 
keit in irgend einer Ecke durch ein Loch in den Fußboden. 
Und fort war es. 

Nur die 24 Eierſchalen fand man unter der Hennne, aber 
kein Entchen. Die waren gleich nach dem Auskriechen fort, 
hineingeflitzt in die Ritzen und Loder. Dort kamen fie um, 
verhungerten, verdurſteten und wurden von den Ratten aufgefreſſen. 

Trauernd ſtand Joſeph am Neſt, ſuchend ging die Henne 
umher. Kopfnickend ſagte der Vater: „Was wild iſt, das 
bleibt wild. Die Wildente wird nicht zahm, auch nicht, wenn 
ihre Eier von einer Henne ausgebrütet werden.“ 
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Sprüche. 
Wer immer rückwärts ſteuert, 
der kann nicht vorwärts kommen. 


Worte wiegen wenig, 
Werke wiegen ſchwer. 
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Mein Lehrer, 


Ein Sperling flog vom Dach hernieder ^ 
zum Stückchen Brot, 
das dicht am Rinnſtein lag. 

Er pickte, ſchaute, pickte, ſchaute. 

Die Wagen rollten, 

die Radler eilten, 

das Auto raſte ſchnell vorbei, 

und unſer Sperling pickte, ſchaute, pickte. 

Die Menſchen kamen, gingen, rannten, jagten, 

der Sperling ſchaute, pickte, 

gewahrte ſchon den Habicht hoch in Lüften, 

vertrieb den Star, der ihm den Biſſen ſtreitig machen wollte. 
Der Sperling pickte, ſchaute, pickte, ſchaute, 

bis täppiſch jener Müßiggänger ۱ 
das Brot ihm in ben Rinnſtein trat. 
Er flog davon, — 

um wieder gleich beim Brot zu ſein. 


N 
Ochſenkauf. IE 


Still fteht an feiner Kette 
breitbeinig, dick und fett der Ochs. 
Er ſteht und rührt gemächlich langſam ſeinen Schwanz. 
Der Fleiſcher überfliegt den Ochſen mit dem Blick, 
befühlt die Lenden und die Rippen 
und murmelt unverſtändlich zwiſchen ſeinen Zähnen. 
Der Bauer hat die Hände in den Taſchen, ۱ 
befieht den Ochſen und den Fleiſcher 3 
und wartet ſtumm ergeben auf das Angebot. | 
Der Ochſe geht vom Hofe bann 
und ſieht ſich einmal noch nach ſeiner Krippe um. | 
Der Bauer zählt unb ſcharrt A 1 
1 
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gefällig feine gold'nen Füchſe; 
der Fleiſcher aber fährt und rechnet den Gewinn ſich aus. 
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Die Henne, 


Siehſt bu die Hühner im Hof? 
Die Henne da? 

Sie ſcharrt und kratzt, 

ſie ſucht und findet, 

ſie frißt und trinkt, 

fie ſchlägt mit den Flügeln, - 
bie Henne ba; 

Siehſt bu fie? ja? 

Füttre die Henne, 

die Eier legen ſoll, 

dann wird auch das Körbchen 
im Sommer — voll. 


ooo 
Tod des Hundes. 


Ein Hund war's, der unter das Auto geriet, 
ein Hund nur und kein Menſch. 

Und doch floß warmes Blut in ſeinen Adern, 
ſprühte Leben aus den Augen, 

ſprang die Kraft und die Geſundheit 

in Sätzen groß und weit, 

als dieſer Wagen ihn erfaßte und zu Boden riß. 
Ein Hund war's — Ja — 

und doch — ein Leben auch. 
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Sonne. 


Sonne, ſcheine! 
Sonne, ſcheine 

am blauen Hinmelszelt! 
Sonne, blinke! 

Sonne, winke 

in jedem Tropfen 

der großen Welt! 
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Die Katze. 


1. Langſam ſchritt vorbei die Katze, y 
fah mich zweimal fragend an, 
ob ich ihr auch Beifall ſpende, 
weil ſie ihre Pflicht getan. 

2. Zwiſchen ihren ſcharfen Zähnen 
trug ſie ſchlenkernd eine Maus, 
die ſie mit den ſcharfen Krallen 
dort erfaßte vor dem Haus. 

3. Doch ich ſaß in tiefem Denken, 
malte Kreiſe in den Sand, 
fah der Katze Blick nur flüchtig, 
als ſei er mir unbekannt. 


PR 


Sonnenſchein. 


„Ich gehe tief in den Wald hinein; 
dort wohnt der lichte Sonnenſchein. 
Ich ſpiel' mit ihm, ich greife ihn, 

ich fange mit der Seele ein 

den lieben lichten Sonnenſchein, 

den Sonnenſchein, 

den lieben lichten Sonnenſchein. 

Der Sonnenſchein 

iſt mein. 

. Dann trage heim ich den Sonnenſchein 
zur Arbeit und ins Kämmerlein. 

Ich ſchaff' mit ihm, ich ruh mit ihm, 
ich tauche meine Seele ein 

in lieben lichten Sonnenſchein, 

in Sonnenſchein, 

in lieben lichten Sonnenſchein. 

Der Sonnenſchein 

iſt mein. 
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Zu Beginn des Frühlings. 


Die Sonne kommt, 


die Sonne ſcheint 
und bringt mit ihrem warmen Strahl 
das Gras am Wieſenrand. 


. Die Sonne kommt, 


die Sonne ſcheint 
und hebt mit ihrem warmen Strahl 
das junge Hälmchen auf dem Land. 


Die Sonne kommt, 


die Sonne ſcheint, 
belebt mit ihrem warmen Strahl 
das ſchwarze Moor, den dürren Sand. 


. Die Sonne kommt, 


die Sonne ſcheint 
und ſegnet mit dem warmen Strahl, 
was Du geſchafft mit Deiner Hand. 
WZ 
Sonnenland. 
Stille Stunden ſeliger Ruh': 
halte den Atem an, 
mache die Augen zu. 
Lauſche, was fingt das Vögelein 
hoch in der Luft, 


nimm, was Dir das Blümlein ſchickt: 


honiggewürzten Duft. 
Oeffne die Augen dann — 
feliger Blick! — 

lachendes Sonnenland 
wiegt ſich im Glück. 
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Spruch. 
Leben 


heißt, das Licht zu den Sternen erheben. 
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Vom Alltag zum Sonntag. 


Schaut in den grauen Alltag t 
verſtohlen die Sonne hinein, 

dann bipfet in Wonne das Herze 

und ſchäumet wie perlender Wein. 


. Schwebt über den Sorgen des Alltags 


die Freude wie wonniger Duft, 
dann wandeln ſich Mühen zu Blumen 
in dieſer himmliſchen Luft. 


. Windet um Arbeit das Beten 


den ſtrahlenden Ehrenkranz, 
dann wird der Alltag zum Sonntag 
in Wonne und Duft und Glanz. 


eee 
Auf der Erde. 


Saͤende Hand 

auf trocknendem Land, 
knoſpende Roſen 

auf träumender Erde: 
Erwachendes Werde. 
Reifende Aehren im Sommerfeld 
krönen die Arbeit, 
ſchmücken die Welt. 
Ruhende Erde 

im flockigen Schnee: 
quellende Tränen 
beim Menſchenweh. 


Kornfeld im Blütenmeer. 

Ein Wind ſtreicht über die Aehren: 
Kornfeld im Blütenmeer. 

Ein Wogen und Wellen, 

Steigen und Schwellen: 
Kornfeld im Blütenmeer. 
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Ein Stäuben darüber 
im Sonnenfunkeln: 
Kornfeld im Blitenmeer. 
Segen der Arbeit 

im nahenden Sommer: 
Kornfeld im Blittenmeer. 


Im grünen Roggen. 


Im grünen Roggen 
flammt rot der Mohn, 
blaut leicht verſtohlen des Kornes Blume. 
Im grünen Roggen, 
da ringelt die Winde 
zur Aehre ſich auf 
und blüht und lockt. 
Im grünen Roggen, 
da ſingt's und klingt's 
vom Geben und Nehmen. 
Im grünen Roggen 
wächſt Hoffnung und Korn. 
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Diſtel. 
Diſtel am Wege, 
ſtruppig und hart, 
keiner dich mag. 
Jeder dich meidet, 
Diſtel am Wege, 
ſtruppig und hart. 
Nur der Frühling in gütigem Walten 
haucht dir werdendes Leben zu, 
zaubert Blüten als ſinnige Kronen 
auf ragenden Stengel 
dir, Diſtel am Wege, 
dir, ſtruppig und hart. 
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Der Walluußbaum. 


„Ich pflanze einen Wallnußbaum i 
in meinen Garten 

und werbe auf bie erfte Frucht 

vier Jabre warten. 

. Doch wenn bie Zeit vorüber ijt 

und nicht zu ſehen 

die Blüten, dann muß ich ſogleich 

zum Gärtner gehen. 

. Gr muß den Platz um meinen Baum 

mit Dung belegen, 

daß ſich im nächſten Frühjahr ſchon 

der Trieb kann regen. , 

.So binge ich den Wallnußbaum 
in meinem Garten 

und brauche auf die Frucht dann nur 
ein Jahr zu warten. 


Die Nadeln der Kiefer. 


. Sie hingen am Baum, 

am ſchwankenden Aſt, 

die Nadeln der Kiefer, 

des Stammes Laſt. 

Sie waren duftig und grün 
und ſpitzig und kantig | 
und harzig wie Kien. 
. Sie fielen zu Boden, 
fie waren gelb, 

verweſten, zerfielen 

und düngten das Land. 

. So ging es die Jahre. 

Und Rinde um Rinde den Stamm umſchloß, 
und Nadel um Nadel am Zweige ſproß. 
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Was jung war unb grün, 
was gelb bann wurde und alt, 
das hat geſchaffen 

den teuren Wald. 


Das große Sterben. 


Der junge Pilz am Waldesrand 
ſcheint krank zu ſein, 

er iſt ganz matt. 

Ich faffe ihn 

und ſehe auch den Grund des Sterbens: 
im Erdreich frißt an ſeinem Fuß 
ein langer Wurm. 

Auch dieſer iſt dem Tod geweiht, 
da ihn auf kahler Erde 

der Strahl der Sonne trifft. 

Und ich — und du — und wir? 


P 
Die geweihten ۰ 


„Kommſt Du mit?“ 

„Wohin?“ 

„Die Blumen holen zum Kränzlein.“ 

„Gleich! Nur möchte ich noch erſt den Enten das Futter 
geben.“ 

Nach einer halben Stunde eilen die Mädchen vom Hofe. 
Sie wollen Mauerpfeffer ſuchen. Davon finden ſie genug. 
Auf verwittertem Stein, in Mauerſpalten waͤchſt er, auch auf 
ſandigem Boden, dort, wo die Kiefern ihre Nadeln ſtreuen und 
die Schafe ihre ärmliche Nahrung ſuchen. 

Fetthenne nennt man den Mauerpfeffer, und dieſer Name 
paßt für ihn. Denn die kleine Fetthenne ſitzt protzig auf dem 
mageren Boden, ſie hebt ſich dick und ſelbſtgefällig von den 
dünnen Heidepflanzen ab und klemmt ſich in die zarten Spalten 
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des Steines. Fetthenne ijt Mein und bid und fett und rund, 
und Fetthenne blüht gelb. 

Die Mädchen brauchen nicht lange zu ſuchen. Sie finden 
viele Stauden; fie wählen aus, fie nehmen nur die größten 
und beſten und blühendſten. Und doch bringen fie in kurzer 
Zeit einen Korb voll mit nach Hauſe. 

Bald ſitzen ſie geſchäftig auf der Bank vor der Tür. Sie 
winden kleine Kränze aus Fetthenne. Die allerbeſten wählen 
ſie dazu aus, die fetteſten Pflanzen mit den friſchen ſaftigen 
Blumen. 

Und während ſie winden und ſingen, flechten ſie Gedanken 
hinein, eigene Wünſche und Hoffnungen. 

Sieben kleine Kränze ſind fertig, Kränze vom Durchmeſſer 
einer Hand. Kleine Schleifen in blau und weiß zieren die 
Kränze. 

Am 15. Auguſt iſt Maria Himmelfahrt. Da gehen die 
Mädchen und Frauen zur Kirche. Dort legen fie die Kraͤnze 
nieder auf den Altar. 

Der Prieſter ſegnet die Kränze. Die Gemeinſchaft von 
Menſch und Natur empfángt durch Gebet und Segensſpruch 
eine höhere Weihe; fie wird neu gefügt und anders geformt. 

Die geweihten Kränze werden in Häuſern und Ställen 
an den Wänden aufgehängt. Auf ben Kränzen liegt das Gebet 
der Kirche, und dieſes Gebet ſoll ruhen auf Haus und Stall. 
Sobald Gewitter aufzog, nahmen unſere Vorfahren die geweihten 
Kränze von der Wand, verbrannten dieſelben und räucherten 
damit Stuben und Ställe aus. 

NN 
Im Herbſt der Wind. 


Die Stämme beben, 

die Gipfel ſich neigen, heben und biegen: 
Das macht — der Wind, der Wind, 
im Herbſt der Wind. : 
Grünes Laub im Unterholz 

zittert und flattert 
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um Aeſte und Stamm 

wie Schürzchen und Röckchen 

um frierendes Kind: 

Das macht — der Wind, der Wind, 
im Herbſt der Wind. 

Dürre Blätter 

fallen und raſcheln 

mit grünen am Weg, 

gelbe Nadeln ſinken vom Aſt: 

Das macht — der Wind, der Wind, 
im Herbſt der Wind. 

Schlanke Stämmchen, 

hochmütig geil, 

ſenken die Kronen, 

grün und ſchwer, 

tief nieder zur Erde: 

Das macht — der Wind, der Wind, 
im Herbſt der Wind. 

Er rüttelt und [djüttelt, 

wirft Totes zur Erde, 

bricht Schwaches vom Stamm, 

reißt und zerzauſt, 

ſtürzt, raft und frißt: 

er, er — der Wind, der Wind, 

im Herbſt der Wind. 


Der düſtere Herbſt. 


Welkes Laub fault am Weg, 

Aeſte haͤngen ſchwer am kahlen Stamm, 
ſchwarze Stoppel, 

fahles Gras, 

Sturzacker gefroren im leichten Schnee. 
Leblos ſtill. 

Die Erde iſt tot. 
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Nein, nicht tot, 

die Erde lebt, ſie ſchläft nur. 
Warte! fie wacht wieder auf 
balde, balde, bald. 


Winterwerk. 


. Wieder war es Winter 


geworden in der Welt, 
wieder wurden Wälder 
vom Wirbelwind gefällt. 


Weißer Wandrer wiſchte 


den Schweiß von wirrem Haar, 
fragte weltenferne: 
Wen willſt du naͤchſtes Jahr? 


. Wenig Wochen weiter 


willkommen war der Sarg, 
welcher welken Wandrers 
Verweſendes verbarg. 


اڪ 
Mein letzter uid.‏ 


. Legt mich, wenn ich geſtorben bin, 


in einen armen Sarg, 
für meinen Leib genug Gewinn, 
obwohl den Geiſt er barg. 


„Brecht keine Blume und kein Blatt 


zu einem Totenkranz. 
Was die Natur an Leben hat, 
den Lebenden laßt ganz. 


. Den Leib zernagt der Wurm ſogleich, 


macht ihn zu Erdenſtaub, 
worauf er ſtolz, woran er reich, 
fällt gier ger Zeit zum Raub. 


Ier PS 
4. Um lieb' Gedenken ich nur bitt' 
für das, was ich getan, 
um Eures Fußes frommen Tritt 
auf Eurer Lebensbahn. 
. Im Geiſte will ich bei Euch fein, 
wenn längſt mein Leib iſt tot, 
in wohlbekannten Liederreih'n, 
die gern ich Euch entbot. 
6. Und wenn die Abendſonne Dir 
verſinkt vor Deinem Haus, 
dann wähle, Freund, das Plätzchen hier 
und ruhe mit mir aus. 


or 


تحص( یه 
Sprüche.‏ 


Stets mutig voran! 

Die Welt aus Erde und Stein 
liegt träge, 

ſie will erobert ſein. 


Wer nie die Laſten tragen lernte, 
der wird auch nie ein Führer werden. 


Jugend verſchafft ſich Anſehen durch Kraft, 
Alter durch Weisheit. 


Wer ſeinen trotzigen Nacken nicht in der Jugend beugt, 
der muß im Alter mit ſtriemenreichem Rücken gehen. 


Aus der Diſtel wird nicht Hafer, 
aus dem Unkraut wird nicht Wein. 
Wo der Acker ſchlecht beſtellt iſt, 
kann die Saat nicht gut gedeih'n. 


Iſſeſt Du auch wilde Aepfel, 
ſchmeckt der edle doppelt gut, 
kennſt Du nur die feinen Aepfel, 
dann der ſaure wehe tut. 


Ze Mer i 


Wer alles beſſer weiß und immer tabelt, 
der hat die Zunge, aber wohl noch nie den Finger gerührt. 


Dir hilft kein Klagen, hilft kein Stöhnen, 
mußt ſchnell an Hartes Dich gewöhnen, 
denn Härt'res ſchon im Laufſchritt naht. 


Du mußt nur dorten bleiben, 
wo Du König biſt, 

und nicht in Fernen ſchweifen, 
wo Du geduldet wirſt. 


Was nützt des Menſchen Wiſſen der Allgemeinheit, 
wenn er den teuren Schatz bis zum Sarge für ſich 
behält. Dort freſſen die Würmer alles auf, Leib 
und Wiſſen. 


Gib das Beſte, das Du haft, } 
Dein Herz, 

und Du wirſt das Beſte finden, 

ein Herz. 


Jede Tat reift einmal doch zur Frucht, 
mag ſie auf edlem Baume wachſen, 

mag ſie verderblich ihren Giftzahn leeren. 
Guck nicht über den Zaun des andern, 
ſonſt hat er zwei Blumen zu viel; 

ſieh in ben eignen Garten, 

dort haſt Du der Veilchen genug. | 


Was ijt Wahrheit? 

Ein Gedanke in einem Wort. 

Und Lüge? | 
Zwei Gedanken in einem Wort. | 


Schlimm ijf bie Not, bie am Leben frißt, — 
ſchlimmer das Sterben, das Verweſung iſt. 

Schlimmſtes vom Schlimmen: Die ewige Not, 

ſie iſt der Seele und des Leibes Tod. 
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